
        
            
                
            
        

    
[image: image-placeholder]


Impressum:

Jennifer Lieske (alias Jennifer Wolf)

Rheinstr. 87

50389 Wesseling

jennifer.wolf.autorin@gmail.com

www.jennifer-wolf-autorin.de

Covergestaltung und Grafik: Jennifer Wolf

Copyright: Jennifer Wolf

[image: image-placeholder]


Inhaltsverzeichnis


Widmung
Prolog
Teil 1
1. Eine Reise in den Süden
2. Der Bachlauf-Junge
3. Ein merkwürdiger Tag
4. Nächtlicher Besuch
5. Das Sommerfest
Teil 2
6. Dunkelheit im Herzen
7. Leere
8. Gefahr aus dem Untergrund
9. Chaos und Zerstörung
10. Ein neues Leben
Epilog
Bonusgeschichte
Worte der Autorin



Für Yannis Tagwind,

auch wenn es verrückt ist, aber du fehlst mir. So sehr.
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Prolog
Sol


Es ist ruhig geworden im Haus. Meine Kinder, Enkel und sogar Urenkel sind heimgegangen oder schlafen oben. Mein Gedächtnis ist mittlerweile so schwach und verschwommen wie meine Augen. Manchmal vergesse oder verwechsele ich sogar ihre Namen. Doch heute waren sie alle da.

Um bei mir zu sein.

An diesem Tag.

Diesem furchtbaren Tag.

Sie alle haben mit geröteten Augen gelacht und Geschichten über Yannis erzählt. Wir haben zusammengegessen, gespielt und geredet. Ein Jahr ist es her, dass er von uns gegangen ist. Er mag zwar jünger gewesen sein als ich, aber das Leben voller körperlicher Arbeit ist nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Am Ende konnte sich mein Yannis nicht mehr ohne Schmerzen bewegen. An schlimmen Tagen habe ich ihn bei mir untergehakt und überallhin begleitet. Nachdem ich ihn zweimal nur mit Müh und Not wieder vom Boden hochbekommen habe, wurde ich zur Stütze. Ich habe es gerne getan, er war mir nie eine Last, auch wenn mir nicht entgangen ist, wie sehr Yannis darunter gelitten hat, dass ich das für ihn tun musste. Die Kinder sprachen von Erlösung, als er heute vor einem Jahr morgens tot neben mir im Bett lag. Vielleicht war es das auch. Für ihn. Ich hingegen habe seine gebückte Haltung oder die weißgrauen Haare nie wahrgenommen. Wenn ich ihn angesehen habe, dann war da immer nur der junge Mann, in den ich mich verliebt habe. Erst als er nicht mehr aufwachen wollte, holte mich alles mit einem Schlag ein. Ich prüfte seinen Puls und den Atem.

Er war weg.

Im Schlaf friedlich von uns gegangen.

Doch für mich war mit ihm jeder Frieden entschwunden. Ich habe den ganzen Tag neben ihm gelegen, bis unsere Tochter Ileanna uns fand. Man brachte mich ins Krankenhaus, dachte, dass ich ihm vor Kummer folgen würde. Es war … Göttin, wie heißt sie noch? Die Frau von meinem ersten Enkel … Sie hat geweint und gesagt, dass sie schwanger sei. Dass wenigstens ich noch mein Urenkelkind kennenlernen soll.

Ich reibe mir über die geschlossenen Augen, doch der milchige Schleier, der über meiner Sicht liegt und von Monat zu Monat schlimmer wird, geht davon nicht weg. Nur die Tränen, die ich mir endlich zu weinen erlaube. Schwerfällig erhebe ich mich aus meinem Sessel und ringe um Atem. Ich bin alt geworden. Viel zu alt. Mit kleinen Schritten gehe ich zum Fenster. Draußen ist es stockfinster, ich kann gerade so den Mond am wolkenlosen Himmel erkennen.

»Mutter?«, flüstere ich mit rauer Stimme. »Mutter, ich kann nicht mehr. Mein Urenkelkind ist geboren und ich hatte es lange genug im Arm. Bitte zwinge mich nicht, hier weiter zu verweilen. Hol mich nach Hause.«

Ich erhalte keine Antwort. Das habe ich in den letzten Monaten nie. Seufzend greife ich in die Tasche meiner Hose, die mir trotz Gürtel viel zu groß geworden ist, und hole die kleine Schachtel heraus. Ich trage sie heimlich immer bei mir. Niemandem habe ich erzählt, dass ich es einfach nicht übers Herz gebracht habe Yannis komplett gehen zu lassen. Ich öffne den Behälter und streiche über das weißgraue Haar.

»Rehlein«, wimmere ich und muss mich zusammenreißen. Wenn ich mich zu sehr gehenlasse, wird mir schwindelig und ich falle. Mit zitternden Händen schließe ich die Schachtel wieder und verstaue sie in meiner Hosentasche. Langsam und unter Schmerzen gehe ich ins Schlafzimmer. Die linke Betthälfte ist so leer und egal wie oft ich es bemerke, es trifft mich jedes Mal aufs Neue wieder mitten ins Herz. Yannis ist fort … Sein Körper wird nie mehr dort liegen und mir Wärme, Liebe und Geborgenheit spenden.

»Mein Kind«, erklingt eine altvertraute Stimme hinter mir und ich fahre erschrocken herum. Arme, deren Berührung alles in mir summen lassen, fangen mich auf, bevor ich fallen kann.

»Mutter!«

Regenbogenfarbene Augen strahlen mich an. »Ja, Sol. Ich bin es.« Sie lächelt mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Ich bin hier, um dich zu holen.«

Damit taucht die Welt um mich herum in gleißendes Weiß. Geblendet schließe ich die Augen und als ich sie wieder öffne, bin ich … zu Hause. Meine plötzlich nackten Füße berühren den so vertrauten Marmor und … ich taste meinen Körper ab. Ich … ich bin jung?! Mein Blick geht zu der Treppe, die zu den Jahreszeiten führt und dann zurück zu meiner Mutter.

»Stimmt etwas nicht mit Ilea? Wieso bin ich wieder jung?« Erstaunt und etwas sprachlos betrachte ich meine Hände und Arme. Früher war ich so … stark.

»Es ist alles gut mit ihr«, beruhigt mich meine Mutter. Eine Blume wächst aus ihrem Haar und schmiegt sich in voller Blüte an ihren Kopf. »Ich kann deine Seele auf der Erde nicht aus deinem lebenden Körper entfernen. Dafür musste ich dich erst hierher bringen und hier wirst du zu dem, der du einst warst.«

Ich schlucke.

»Bist du bereit?«, fragt Mutter und nimmt meine Hand.

»Was passiert jetzt?« Nervös sehe ich mich um.

»Das, was ich damals auch mit den Auserwählten gemacht habe. Ich bringe deine Seele in meinen Garten.«

»Ist … ist Yannis da?«

Mutter lacht glockenhell. »Natürlich. Du wirst ihn erkennen, seine Seele spüren, das verspreche ich dir. Aber nur kurz, denn dann wirst du … vergessen.« Ihr Gesicht ist ernst geworden. »Deine Seele braucht jetzt Ruhe.«

»Mutter!« Ich habe plötzlich Angst. »Werden wir uns wiedersehen?«

Sie nickt. »Das werden wir. Genau wie Yannis und du.«

Wir verlassen das Haus und betreten ihren Garten. Es kommt mir vor, als wäre ich ewig nicht mehr hier gewesen. Das Empfinden von Zeit ist auf der Erde ganz anders. Wir gehen eine Weile schweigend nebeneinander her. Ich frage mich, wie es Mutter damit geht, dass ich sterblich geworden bin. Aber sie summt leise und ich nehme die Erinnerung an sie lieber genau so mit in den Tod. Wir kommen an einen See, den ich vorher noch nie gesehen habe und das, obwohl ich schon ein paarmal hier gewesen bin. Mutter bleibt stehen und küsst mich. Ich ziehe sie an mich und genieße die letzte Umarmung.

»Steig hinein«, sagt sie und löst sich von mir.

Ich hinterfrage ihre Worte nicht, sondern folge ihrem Wunsch.

»Wir sehen uns wieder, Kind. Und denk immer daran: Die Geschichte wiederholt sich.«

»Bis dann, Mutter.« Meine Zehen berühren das Wasser und …

… Wärme.

Licht.

Da ist …

… Yannis.


Teil 1
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1
Eine Reise in den Süden
Evan


»Evan Jehremias Birkenbaum!«

Ich schlage die Augen auf und mein Puls schießt zusammen mit mir hoch. Zum Ether! Ich bin nach dem ersten Weckruf meiner Mutter wieder eingeschlafen. Hastig entwirre ich mein rechtes Bein aus dem Laken, mit dem es sich im Schlaf verknotet hat.

»Unterwegs!«, rufe ich, um ein Lebenszeichen von mir zu geben. Ich will schon zur Tür hinaus und ins Badezimmer stürmen, da bremse ich noch mal ab, weil mir einfällt, dass ich saubere Wäsche mitnehmen muss. Ich drehe um, stolpere beinahe über meine eigenen Füße und reiße den Schrank auf, nachdem ich meinen schlaksigen Körper wieder in Balance gebracht habe, ohne nähere Bekanntschaft mit den Holzdielen gemacht zu haben.

»EVAN!«, erklingt erneut Mutters Stimme von unten und lässt mich kurz in der Bewegung erstarren. Gütige Göttin, was ein Start in den Tag.

»Fünf Minuten!«, flehe ich und schnappe mir Unterwäsche, Hose und Socken, doch statt mich zu beeilen, bleiben meine Augen an den Oberteilen hängen. Ich betrachte die Hose in meinen Händen und überlege, was gut dazu passen könnte, als meine Tür geöffnet wird. Erschrocken zucke ich zusammen. Da vorher niemand angeklopft hat, kann es sich nur um meinen älteren Bruder Edik handeln. Ich sehe über meine Schulter und meine Vermutung bestätigt sich. Edik lehnt fertig angezogen im Türrahmen und trägt ein schadenfrohes Grinsen zur Schau.

»Du bist so eitel wie ein Pfau - mindestens«, zieht er mich auf. »Und verdammt mutig. Mutter kocht … und ich meine nicht den Haferbrei zum Frühstück.«

»Das hier«, ich deute auf meinen Körper, »ist ein von der Göttin gegebenes Geschenk, das ordentlich verpackt werden will.« Während mein Bruder schnaubt, greife ich mir schnell ein blaues T-Shirt, das irgendwie gut zu meinen hellbraun-grauen Augen passt, die in Hemera so einzigartig sind. Langsam, aber sicher muss ich auf Toilette, weshalb ich an Edik vorbei aus dem Zimmer gehe. Ohne nachzudenken öffne ich die Tür zum Bad und ein schriller Schrei lässt mich sofort wieder rückwärtsgehen. Ich schlage sie zu und lehne mich, heftig atmend, mit dem Rücken dagegen.

»EVAN, du Trampel!«, kreischt meine Schwester Ellisa auf der anderen Seite und klopft ein paarmal gegen die Badtür. Ich spüre ihre Schläge durch das Holz an meinem Rücken. Was für ein Stress am frühen Morgen, die Göttin möge mir beistehen! Ich atme tief durch, bis sich meine Blase wieder meldet.

»Ich muss mal. Dringend«, informiere ich Ellisa, noch immer geschockt von ihrem halbnackten Anblick. Eine Hand klopft mir auf die Schulter.

»Wenn du nicht schon vorher schwul gewesen wärst, wärst du es jetzt, was?«, raunt mir mein Bruder schadenfroh ins Ohr.

»Das habe ich gehört, du blöder Sack Kuhdung!«, erklingt es hinter der Tür und ich muss lachen, auch wenn mein Gesicht bestimmt noch glüht. Edik lässt mich stehen und geht pfeifend nach unten. Wenigstens einer hat seinen Spaß.

»Wo bleiben deine Geschwister?«, höre ich Vater unten fragen. »Ihr wisst doch, dass eure Mutter es nicht leiden kann, wenn ihr zu spät zur Schule kommt und noch keiner von euch hat einen Bissen gegessen.«

»Ellisa ist nackt und Evan pinkelt gleich in den Flur.«

»Aha«, kommentiert Vater trocken. Der Rest seiner Worte, geht in dem Lärm unter, den ich schreienderweise verursache, weil mir meine Schwester die Tür in den Rücken schlägt. Mit hochrotem Kopf stürmt sie aus dem Badezimmer.

»Dir auch einen wunderschönen guten Morgen«, rufe ich ihr hinterher und reibe mir den schmerzenden Rücken. »Weibsvolk«, murmele ich vor mich hin und betrete endlich das Bad. Wenigstens bin ich jetzt wach, auch wenn mein Rücken mich umbringt. Mit einem erleichterten Stöhnen setze ich mich endlich auf die Toilette, doch ein Klopfen lässt mich erneut zusammenzucken. Hat es sich meine Familie etwa zur Aufgabe gemacht, mich heute zu Tode zu erschrecken?!

»Für Ferkeleien ist jetzt keine Zeit«, ruft Vater ernst. »Beeile dich oder wir kommen zu spät!«

Ferkeleien? Aber … ich … Ach so! Mein Stöhnen. Ich rolle mit den Augen und vergrabe kurz mein Gesicht in den Händen. Das zu erklären würde mich gerade zu viel Kraft kosten, also konzentriere ich mich lieber darauf, mich in kürzester Zeit halbwegs vorzeigbar zu machen. Mit einem hat Edik recht, ich bin eitel und es dauert eine Weile, bis ich das blonde Haar, das ich von meiner Mutter geerbt habe, halbwegs in Form gebracht habe. Edik hat die gleichen Haare, nur Ellisa hat Vaters Braun abbekommen. Danach grinse ich mich zufrieden im Spiegel an und mache mich auf den Weg in die Küche.

»Guten Morgen, geliebte Familie«, grüße ich in die Runde, die bereits auf mich wartet.

»Zu essen gibt es jetzt nichts mehr«, mahnt mich Mutter mit ernster Miene. »Ich habe dich mehrfach gerufen.«

»Ja, ja, ich bin selber schuld«, sage ich und greife mir eine Scheibe trockenes Brot, bevor sie mich zusammen mit Edik und Ellisa doch noch zum Tisch schieben kann und sich ihre Drohung als leer erweist. Mein Bruder beginnt sofort Essen in sich hineinzuschaufeln, als gäbe es die nächsten Tage nichts mehr. Ich lege die Scheibe Brot in das Körbchen zurück und nehme mir stattdessen eine Portion Erdbeeren mit Joghurt. Die Beeren sind noch nicht sonderlich süß, es sind die ersten des Jahres, weshalb ich etwas Zucker darüberstreue.

»Nicht zu viel, sonst kannst du nicht denken«, mahnt mich mein Vater. Edik will dazu etwas sagen, verschluckt sich aber und muss husten.

»Ich vermute, was mein Bruder sagen wollte, bevor er zu dumm zum Essen wurde, ist, dass ich auch ohne Zucker nicht denken kann.«

Edik nickt grinsend und deutet mit vom Husten geröteten Augen auf mich. Dann fällt ihm wohl auf, dass ich ihn ebenfalls beleidigt habe - er überlegt und runzelt die Stirn. Ich ziehe meine Augenbrauen hoch, doch bevor wir uns in die Haare bekommen können, kommt Mutter dazwischen.

»In einer Stunde kommt diese Liesenfeld«, grummelt sie und sieht mit ihren grünen Augen durch das Küchenfenster.

»Lass dich doch von der nicht immer ärgern, Liebling. Wenn sie diese Angeberei braucht, um glücklich zu sein, dann soll es eben so sein.«

Mutter ergreift Vaters Hand auf dem Tisch und drückt sie.

»Ist das die, die immer behauptet, dass ihr Sohn eine Seele der Jahreszeiten sei?«, fragt meine Schwester und beißt in eine Erdbeere.

Mutter nickt und seufzt. »Sie glaubt, dass ihr ältester Sohn Kahrl Sols Seele ist, aber es könnte auch Jesiens sein.«

»Ist doch ganz einfach herauszufinden«, meint Edik. »Ist er schwul, ist es Sol. Ist er hetero, ist es Jesien.«

»Ja, oder jede andere x-beliebige Seele«, erinnert Mutter ihn und sieht dann mich an. »Vergiss nicht zu essen, Evan.«

Ich kaue, was ihr entgangen zu sein scheint. Aber vielleicht mache ich das nicht schnell genug. Ich lege einen Zahn zu.

»Ist Kahrl Liesenfeld schwul?«, will Edik von mir wissen und ich sehe ihn erstaunt mit vollem Mund an. Ich schlucke und zucke mit den Schultern.

»Woher soll ich das denn wissen?«

»Keine Ahnung, ich dachte, ihr erkennt euch untereinander.«

Ich blinzele. Zweimal.

»Du bist eine Hohlbirne«, kommt mir meine Schwester zu Hilfe.

»Was?«, protestiert Edik, doch Mutter hat einen Blick auf die Uhr geworfen und springt auf. Ich beeile mich meine Schüssel noch leer zu bekommen, da stehen meine Geschwister schon auf und verlassen die Küche.

Mutters Hand streicht mir über das Haar. »Raus mit dir«, befiehlt sie mit sanfter Stimme. Ich lasse den Löffel in die Schüssel fallen und stehe auf. Mutter zieht mich jedoch noch kurz an sich. »Ich bin stolz auf dich, vergiss das nie«, flüstert sie mir zu und gibt mir einen Klaps auf den Rücken. Autsch, der tut noch von der Tür weh. »Und jetzt raus mit dir.«

»Hab dich lieb, Mama«, sage ich und sie lächelt mich an. Sie braucht nichts zu sagen, ich lese es in ihren Augen. Ich beeile mich, um dem Rest meiner Familie hinterherzukommen. Offensichtlich hat schon jemand vor dem Frühstück die Kutsche angespannt. Vater hat auf dem Kutschbock Platz genommen und Ellisa hinten im Wagen. Sie ist dreizehn und im Moment irgendwie komisch. Ich setze mich trotzdem neben sie und lege den Arm um ihre Schultern.

»Tut mir leid wegen eben«, entschuldige ich mich. Sie lächelt scheu und spielt mit ihrem geflochtenen Zopf.

Mutter droht uns mit einem verfrühten Herzinfarkt, wenn wir uns nicht endlich auf den Weg machen, und schiebt Edik liebevoll zu uns in die Kutsche. Er lässt sich uns gegenüber auf die Bank fallen und wühlt in seiner Schultasche.

»Seid fleißig und lernt anständig«, gibt uns Mutter mit auf den Weg.

Wir winken artig und die Kutsche setzt sich in Bewegung. Vater ist Tierarzt und muss heute bei den Landwirten in Nord-Hemera ein paar Hausbesuche machen. Vorher setzt er uns an der Schule ab.

»Nord-Hemera ist so schön zu dieser Jahreszeit«, schwärmt Ellisa und hält ihr Gesicht in die bereits wärmende Sommersonne.

»Macht ihr heute nicht den Ausflug nach Süd-Hemera?«, fragt Vater mich über die Schulter hinweg. Meine Familie wohnt seit über hundert Jahren in Neu-Hemera, wie es die Süd-Hemeraner nennen, und wir kommen nur selten in die Altstadt.

»Ja, wir gucken uns alte Bücher an.« Ich gähne. Die Bibliothek der ersten und Jahrhunderte alten Schule im Urkern der Stadt soll angeblich spannend sein. Ich kann mir nichts Langweiligeres vorstellen, als mir Bücher anzusehen, freue mich aber, dass ich heute nicht den ganzen Vormittag auf dem Hintern sitzen muss. Die Kutsche rattert an unseren Weiden vorbei, auf denen Vater kranke Tiere stehen hat. Mutters passt auf sie auf, während er außer Haus ist. Es riecht nach Kuh und Wiese. Ein Geruch, den ich immer mit meinem Zuhause verbinden werde. Ich lasse mich von dem leichten Schaukeln der Kutsche einlullen und hänge ein wenig meinen Gedanken nach, bis ich meine etwas zu hören. Eine Melodie … seltsam vertraut und doch unbekannt. Sie umspielt mich wie der Wind und bevor ich ihr genauer lauschen kann, ist sie auch schon wieder verschwunden.

»Spielt da jemand Geige?«, frage ich verwirrt und Edik lacht.

»Du bist eingeschlafen.«

»Bin ich nicht, ich habe den Himmel angesehen.«

»Mit geschlossenen Augen.« Mein Bruder hebt die Brauen und sieht mich ungläubig an.

Ellisa kann zu alldem nichts mehr zu sagen, denn wir kommen soeben an der Schule an und sie hat ihre Freundinnen erspäht. Ein furchtbar nerviger Haufen Mädchen, die alle unbedingt meine beste Freundin werden wollen, doch diesen Platz besetze ich schon mit meinem Kumpel Thimm, der mich, wie ich hoffe, nicht so schnell abgeben möchte. Ich springe von der Kutsche, nachdem Vater sie angehalten hat und helfe meiner Schwester hinunter, während Edik einfach wegspaziert. Er ist siebzehn, also nur ein Jahr älter als ich und kommt sich gerade verdammt toll vor. Ich rolle mit den Augen, begrüße die Mädchen, die beginnen mich zu umschwirren wie Hummeln einen Lavendelstrauch. Eins muss man ihnen lassen: Sie duften gut, nach Blumen oder Süßgebäck. Ich rede kurz mit ihnen, lasse mir von ihnen an der Kleidung herumzupfen und sterbe fast den Heldentot, als eine nach meinen Haaren greifen möchte. Doch Rettung naht. Thimm biegt gerade um die Ecke und ich weiche der Hand aus, verabschiede mich und eile auf meinen besten Freund zu. Thimm ist völlig außer Puste und Schweiß steht ihm auf der Stirn. Er ist der Sohn des Bäckers und erinnert mich manchmal ein wenig an Teig. Zumindest sein Oberkörper. Blass und wegen seiner Vorliebe für süße Gebäcke auch sehr weich.

»Hast du heute schon Henrich gesehen?«, fragt mich eins der Mädchen, die mir gefolgt sind, hoffnungsvoll nach dem einzigen anderen, offenen Schwulen an unserer Schule. Sie wollen mich auf Biegen und Brechen mit ihm verkuppeln, doch wenn ich Henrich ansehe, tut sich bei mir gar nichts. Er ist nicht hässlich, aber eben nicht das, was ich suche. Ich bin nun mal wählerisch und will nicht irgendwen, sondern … ihn. In meinem Kopf geistert die Idee von einem Jungen herum, die ich nicht näher beschreiben kann, weil sie selbst für mich völlig vage ist. Ich weiß nur, dass ich es bemerken werde, wenn ich ihn gefunden habe. Das heißt, falls das jemals geschieht … Ob die Göttin vielleicht vergessen hat, meinen Gegenpart aus ihrem Garten zur Erde zu schicken? Was würde dann passieren? Werde ich vereinsamen?

»Evan? Hast du Henrich gesehen?«, fragen die Mädchen erneut.

»Tut mir leid, ich muss jetzt«, übergehe ich ihre Frage und deute auf meinen besten Freund.

»Ihr wärt so ein tolles Paar«, ruft mir ein anderes Mädchen noch nach, doch ich ignoriere es und flüchte mich zu Thimm.

»Hilfe«, zische ich. Er versteht sofort, legt einen Arm um meine Schulter und führt mich von der Horde wilder Weiber weg. Angeekelt verziehe ich das Gesicht. »Du stinkst.«

»Komm, das gefällt dir doch.« Er drückt mich fester an sich und ich kämpfe mich frei. »Das ist Männerduft!«

»Nein. Bah.« Ich verziehe das Gesicht. Ja, ich bin pingelig, war ich schon immer. Mutter ist an mir verzweifelt, weil ich nicht auf dem Boden liegen oder krabbeln wollte und jedes Mal das Haus zusammengeschrien habe, wenn ich mich beim Essenlernen mit Brei bekleckert habe. Wenn ich so recht darüber nachdenke, habe ich verdammt viele Schrullen. Thimm lacht immer noch schallend über mein angeekeltes Gesicht als wir vor unserem Klassenraum ankommen. Man erwartet uns bereits.

»Schön, die Herren Birkenbaum und Haferkorn haben es auch geschafft«, begrüßt uns Frau Abendsonne mit sarkastischem Unterton.

Ich verbeuge mich. »Seid gegrüßt, meine gedamten Herrlichkeiten und meine herrlichen Damlichkeiten. Frohlocket und schalmeiet, euer Klassensprecher ist da.«

»Sehr lustig, Herr Birkenbaum«, tadelt mich die Lehrerin, doch die anderen kommen meiner Aufforderung nach, während ich meine restlichen Freunde begrüße.

»Ruhe jetzt!«, brüllt Frau Abendsonne und versucht uns mit Mimik und Gestik klar zu machen, dass wir still sein sollen. »Also, wir machen heute einen Ausflug nach Süd-Hemera, in den alten Teil der Stadt und nutzen dort die Bibliothek der Süd-Schule.«

»Nord-Schule vor! Nord-Schule vor!«, singsangen meine Freunde neben mir. Ich lächele sie an und schüttele meinen Kopf. Sie sind verrückt, aber ich liebe sie trotzdem - die Lehrerin anscheinend gerade eher weniger. Ilsara kichert und hakt sich bei mir ein. Die anderen Mädchen folgen ihrem Beispiel und suchen meine Nähe. Das tun sie immer und einige Jungs nehmen mir das krumm, aber sie vergessen ihre Eifersucht, wenn es darum geht, mit einem der Mädchen zu reden. Dann heißt es immer ganz schnell: Evan, kannst du nicht mal …

»Hey, vielleicht ist ja bei den Süd-Städtern einer für dich dabei«, raunt mir Thimm ins Ohr und rammt mir dabei seinen Ellenbogen in die Seite.

Göttin, was habe ich dir getan, dass ich heute so gepiesackt werde?

»Ich kenne kaum einen von dort«, gebe ich zu. Wir fahren selten hin und es kommt so gut wie nie einer zu uns. Früher war unser Teil der Stadt ein Grenzgebiet und in manchen Köpfen scheint es immer noch festzusitzen, dass Nord-Hemera eine verbotene Zone ist.

»O ja, wir sollten uns dort aufmerksam umsehen«, stimmt Ilsara zu und bekommt große Augen. »Sonst wird es aus Mangel an Alternativen doch noch Henrich.«

»Hey«, protestiere ich. »Nur weil Henrich und ich schwul sind, heißt das nicht, dass wir ein Paar werden.« Wieso denken das immer alle? »Ich bin sechzehn, ihr braucht also noch nicht nach Heiratsmaterial Ausschau zu halten. Das hat noch ein paar Jahre Zeit.« Auch wenn ich schon gerne jemanden hätte … besonders wenn ich dabei zusehe, wie die Pärchen um mich herum immer mehr werden.

Thimm gluckst. »Trotzdem, in Nord-Hemera gibt es keine brauchbaren Schwulen.«

Ich rolle mit den Augen und seufze. Eigentlich sollte ich ihm jetzt klar machen, dass ich das zu entscheiden habe, aber ich kenne Thimm. Der geht mit dem Kopf durch die Wand und würde vermutlich hier und jetzt eine Diskussion über Aussehen und Charakter anfangen.

»Du und Henrich, das geht gar nicht«, meint Zesara, die unsere Unterhaltung offensichtlich mitbekommen hat. Sie ist Ilsaras Zwillingsschwester und ihre Eltern scheinen es toll zu finden, wenn die Namen ihrer Kinder ähnlich klingen, genau wie meine Vornamen mit E mögen. »Du bist viel zu hübsch für den.«

»Der Göttin sei Dank, dass ihr nicht oberflächlich seid«, pruste ich amüsiert. Ich gebe mich zwar ebenfalls gerne so, aber im Herzen bin ich anders. Was ich vor meinen Freunden nie offen zugeben würde, ist, dass ich mich wirklich nach jemandem sehne. Nach jemandem, der es ernst mit mir meint. Verlieben … Das wäre was.

»Keiner hat so außergewöhnliche Augen wie du«, schwärmt Ilsara und Thimm grunzt leise und eifersüchtig vor sich hin. Ich kann nicht anders, als zu lachen, und stupse ihn freundschaftlich an.

Ilsara lehnt sich vor und starrt mir direkt in die Augen. »Es sieht aus, als hätten sie hellbraun werden wollen, aber da ist … Ich weiß nicht … Es ist, als wäre da ein dunkles Blau, das versucht durchzubrechen und das ganze gräulich erscheinen lässt.«

»Ja und erst seine wundervollen blonden Haare, die an Honig erinnern und dieser schlanke Körper und …«, plappert Thimm überzogen weiter und gibt sich alle Mühe, dabei wie ein Mädchen zu klingen.

»Eifersüchtig?«, frage ich und ziehe amüsiert die Augenbrauen hoch.

»Pah!« Mehr sagt er dazu nicht, grinst mich dann aber an und zwinkert mir zu.

Während sich die Klasse plappernd und gut gelaunt in Bewegung setzt, hänge ich erneut meinen Gedanken nach. Die Mädchen versuchen ein Gespräch mit mir über die Jungs in unserer Klasse zu beginnen, doch dank meiner einsilbigen Antworten geben sie es bald auf und beschäftigen sich miteinander. Wir verlassen die Wohngegend und damit die würzigen Gerüche Hemeras und die schattenspendenden Häuser.

»Was ist los?«, fragt Thimm, als wir bereits in den Feldern sind, die Nord- von Süd-Hemera trennen. »Warum so grüblerisch?«

»Keine Ahnung«, sage ich und stecke die Hände in die Hosentaschen. »Ich glaube, euer Gequatsche über einen passenden Kerl hat mich nachdenklich gemacht.«

»Inwiefern?« Er kickt einen Stein vor sich her und wir lassen uns ein wenig hinter der Masse zurückfallen.

Ich atme tief durch und blinzele in die Sonne. »Ich weiß nicht. Liegt vielleicht am Sommer. Da habe ich mich schon immer eigenartig gefühlt.« Ich sehe wieder zu ihm und zucke mit den Schultern.

»Hm«, meint mein bester Freund nur und scheint über meine Worte nachzugrübeln. Dass der Sommer sich für mich immer unbeschreiblich seltsam anfühlt, weiß er. Er vermutet, dass ich vielleicht eine Sonnenallergie habe. Aber müsste ich dann nicht rote Punkte auf der Haut bekommen?

»Ich glaube, ich würde mich einfach nur gerne verlieben.«

Thimm sieht mich an. »Vielleicht wartet ja doch jemand da unten im Süden auf dich?« Er grinst. »Das wäre der Hammer. Die Mädchen würden ausrasten. Eine Liebe über die Grenzen der Stadtteile hinaus. Du weißt schon, dass die von dir erwarten, dass du dir einen verdammt gutaussehenden Typen angelst, damit sie in Schwärmerei verfallen können?«

Ich ziehe die linke Augenbraue hoch und schaue Thimm ungläubig an. »Was die immer mit mir haben. Ich kapiere es nicht.«

»Du bist irgendwie eine von ihnen.«

»Hey!«, protestiere ich. »Ich bin ein Kerl. Wenn du wüsstest, wie ich nackt aussehe, würdest du daran nicht …«

»Hör auf!« Thimm schüttelt sich. »Du weißt, du bist wie ein Bruder für mich, das heißt aber nicht, dass ich wissen will, wie du nackt aussiehst.«

»Ich habe meine Schwester heute Morgen im Bad überrascht.«

Thimm lacht schnaubend. »Und?«

»Sie ist meine Schwester und ich bin schwul!«, wiederhole ich das Offensichtliche. Thimm grinst und sieht zu Ilsara. Er ist heimlich in sie verliebt, aber manchmal frage ich mich, ob er es sich nicht mal selbst eingesteht, denn wenn ich ihn danach frage, weist er es von sich. Ich werde, was das angeht, auch nicht auf ihn eindringen. Thimm ist nicht dumm, aber manchmal langsam. Nicht nur auf seinen Beinen. Der Fußweg zur Schule in Süd-Hemera dauert ein paar Stunden und die Sonne steht bereits hoch am Himmel, als wir den Stadtkern erreichen. Ich sehe mich um und spüre so etwas wie Ehrfurcht. Auch wenn es hier nicht anders als in Nord-Hemera duftet - diese Häuser stehen teilweise schon seit mehreren hundert Jahren. Ganz besonders verdreht es mir den Magen, als wir an dem Gebäude vorbeikommen, in dem die Sommergöttin Ilea aufgewachsen ist. Nachtblüte, steht immer noch an der Tür, auch wenn das Haus mittlerweile vom Orden genutzt wird. Wir bleiben stehen und Frau Abendsonne gibt uns die Gelegenheit, uns kurz umzusehen, bevor wir weitergehen. Das waren gesegnete Zeiten, in denen die Jahreszeiten auf der Erde wandelten. Ganz besonders gerne habe ich natürlich immer die Geschichte von Sol und seinem Yannis gehört. Ich glaube, meinen Eltern war schon früh bewusst, dass ich ihnen mal einen Schwiegersohn anschleppen würde. Über meine Gedanken lächelnd betrachte ich schließlich das Schulgebäude der Südstadt. Frau Abendsonne treibt uns alle zusammen. Die Schüler der anderen Schule scheinen Pause zu haben. Sie bleiben stehen und betrachten uns wie seltene Tiere. Mädchen stecken die Köpfe zusammen und tuscheln. Eines erwidert meinen Blick und errötet, während ihre Freundin auf mich deutet, sich dann aber hastig umdreht. Die Jungs in meiner Klasse stöhnen, während ich den Mädchen grinsend zuzwinkere. Diese Sache ist jedoch auch dem weiblichen Teil meiner Klasse nicht entgangen und sie versammeln sich besitzergreifend um mich.

»Du bist die Pest, weißt du das?«, murmelt Thimm lachend neben mir. Ich weiß, dass er das liebevoll meint, weshalb ich ihm nur lachend die Zunge herausstrecke. Schließlich fallen wir wie eine wild quasselnde Meute in der Bibliothek ein. Die Lehrerin gibt sich alle Mühe, Ruhe in die Gruppe zu bringen, aber die Aufregung ist zu groß.

»Klappe halten!«, rufe ich und komme ihr damit zu Hilfe. Es wird still und die Lehrerin seufzt erleichtert.

»Danke, Evan«, seufzt sie und ich nicke ihr zu. Frau Abendsonne beginnt daraufhin mit der Geschichte der Erbauung dieser altehrwürdigen Schule und ich lasse meinen Blick über das urige Holz schweifen. Schüler der Süd-Schule sitzen über Bücher gebeugt an den Tischen. Hier riecht es ein wenig muffig, aber bei so viel altem Kram ist das wohl kein Wunder. Ich weiß nicht, ob es von dem Geruch kommt oder ob es die Schwingungen dieses Ortes sind, aber dieses merkwürdige Sommer-Gefühl in meinem Bauch wird immer intensiver. Es ist dasselbe, das ich schon seit Wochen spüre, nur dieses Mal scheint es mir zum Greifen nah. Als wäre ich kurz davor, es benennen zu können. Ilsara hat sich mittlerweile wieder an meinen Arm geschmiegt, was mir Thimm nicht wirklich übel zu nehmen scheint. Glücklich ist er damit aber auch nicht. Er kann mir nicht einreden, dass er nichts für sie empfindet. Es steht ihm ins Gesicht geschrieben und nur die Tatsache, dass ich dem eigenen Geschlecht zugetan bin, hält ihn von einer Eifersuchtsattacke ab. Ich kann nicht anders, als mich tatsächlich nach den männlichen Süd-Schülern umzusehen. Das haben meine Freunde ja prima hinbekommen. Es sind ein paar Hübsche dabei, aber … nicht das, das was ich suche. Es ist nicht Schönheit, wonach ich Ausschau halte … es ist … er. Einfach nur er.

»Entschuldigung?«, erklingt die fremde Stimme eines Jungen hinter mir. Sie jagt wie ein Blitz von meinem Nacken die Wirbelsäule hinunter und drückt mir dabei die Luft aus der Lunge. »Dürfte ich kurz durch?«

Ich ziehe Ilsara an meinem Arm beiseite und drehe mich, während ich mich über meine eigenartige Reaktion wundere, nach dem Störenfried um.

Meine Lippen teilen sich …

Mein Herz bleibt stehen.

Die Geräusche um mich herum blenden sich aus, ich höre nur meinen Atem.

Dunkle, fast schwarze Haare … vertraut.

Grün-braune Augen … geliebt.

Sie sehen … direkt in mich hinein.

Rehlein …

Mir wird schwindelig, die Geräusche kommen zurück und vor meinen Augen verschwimmt alles kurz, bevor sie schließlich die Sicht auf ein völlig anderes Gesicht freigeben, als jenes, welches ich eben gesehen habe. Wie …? Ich schüttele den Kopf und blinzele ein paarmal. Die lockigen Haare sind von einem warmen Braun, genau wie die Augen. Eine perfekte, grade Nase ziert das Gesicht, darunter befinden sich Lippen, die die Göttin höchstpersönlich geformt haben muss. Ilsaras Griff an meiner Seite wird stärker, sie muss mein Schwanken bemerkt haben. Mein ganzer Körper überzieht sich augenblicklich mit Gänsehaut und ein warmes, vertrautes Gefühl breitet sich in mir aus; gepaart mit etwas anderem - unbändiger Sehnsucht. Das alles überkommt mich so heftig, dass ich eine gefühlte Ewigkeit nach Worten suche. Moment, er hat gefragt, ob er durch darf.

»K-klar«, stammele ich, doch rücke keinen Zentimeter beiseite. Der fremde Junge lächelt, die Augen fest auf mein Gesicht geheftet. Mein Blick verhakt sich mit seinem und wir starren uns wortlos an.

Rehlein …

Ich schwanke erneut. Gütige Göttin, ich sollte etwas sagen und nicht nur dumm herumstehen.

»Evan Birkenbaum, aus der Nord-Schule«, stelle ich mich vor und beschimpfe mich innerlich sofort als Idioten. Mein Herz rast und mein Verstand hat offensichtlich gerade Feierabend gemacht. Der Junge wollte das doch gar nicht wissen, sondern einfach nur vorbei, in die Bibliothek. Was soll er denn jetzt von mir denken? Seine Augen verengen sich fragend. Dann schmunzelt er jedoch und umklammert das Buch in seinen Händen.

»Mikael Götterkind«, sagt er. »Süd-Schule.«

»Götterkind?«, staunt Ilsara. »Welche Kräfte?« Ich bin ihr dankbar, dass sie die Unterhaltung an sich gerissen hat, denn ich bin unfähig zu denken. Etwas an ihm … ich weiß nicht … Was wollte ich gerade …? Mikael … Mein Mund möchte seinen Namen laut aussprechen. Jeden Buchstaben liebkosen. Göttin! Was denke ich da?

»Herbst und Sommer.« Mikael sieht einen Moment zu Boden und reibt sich dann mit einer Hand über den Hals. Tief in mir drin schreit etwas, aber ich kann nicht verstehen, was es will. Meine Arme und Beine zittern. »Ich weiß, irgendwie widersprüchlich und leider auch nicht sonderlich ausgeprägt.« Mikael zuckt mit den Schultern und mustert mich einen Moment lang. Dann schüttelt er sich, als wolle er einen Gedanken loswerden. »Ich muss dann los. Viel Spaß bei eurer Führung.«

»D-danke!«, stammele ich, als ob die Göttin mich nicht allzu üppig mit Verstand gesegnet hätte. Mikael drückt sich an uns vorbei und meine Knie werden ganz weich. Er duftet gut … nach … Ich weiß nicht. Ganz anders als die Mädchen. So … richtig. Was wollte ich noch …?

»Alles klar«, kichert Ilsara neben mir, als Mikael weit genug weg ist. »Du stehst also auf braune Augen und leicht lockiges, brünettes Haar. Weißt du, was man sagt? Braune Augen sind gefährlich, aber in der Liebe ehrlich. Da deine auch irgendwie braun sind, passt das doch wunderbar.«

Thimm sieht mit einem Grinsen im Gesicht zwischen mir und Mikael hin und her, der sich an einen Tisch gesetzt hat. Doch das bekomme ich alles nur am Rand mit, denn in meinen Ohren höre ich meinen eigenen Herzschlag rasen, während mir dieses eigenartige Sommer-Gefühl die Brust zu zerreißen droht.

»Fragt sich nur, ob er …«, flüstert meine Freundin und hält inne, weil Mikael einen Blick über die Schulter zu uns wirft. »Alles klar, Frage beantwortet.«

»W-was?«, stottere ich. Mein Herz durchbricht gleich die Schallmauer und meine Hände wollen nicht aufhören zu zittern.

»Ich denke, er ist auch schwul«, meint Ilsara und ich sehe sie überrascht an, während sie sich auf ihre blassrosa Unterlippe beißt.

»Er hat Gänsehaut«, informiert Thimm sie über den Zustand meiner Arme, doch ich bin immer noch unfähig etwas Logisches zu sagen und starre wieder auf den brünetten Hinterkopf.

Rehlein …

Mein Herz verkrampft. Was zur Göttin …?

Irgendwie ist mir gar nicht gut … Werde ich krank?
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Ich liege hellwach im Bett, während ich darauf warte, dass Mutter mich zum Abendessen ruft und starre mit aufgerissenen Augen zur Decke. Mein Herz pocht immer wieder kräftig gegen meine Rippen und will sich gar nicht mehr beruhigen. Durch das geöffnete Fenster bläst ein lauer Sommerwind herein und hinterlässt Gänsehaut auf meinen nackten Armen und Beinen.

»Mikael«, flüstere ich zum bestimmt hundertsten Mal leise seinen Namen vor mich hin. Es macht etwas mit mir, fühlt sich gut in meinem Mund an, wenn ich die Buchstaben forme. Ich schließe meine Augen und versuche ruhig zu atmen. Vor meinem inneren Auge erscheint ein Strand … Mein Körper sieht plötzlich anders aus, kräftiger, erwachsener … und da ist … das Meer. Ich setze mich auf und werde von der Sonne geblendet. Da vorne springt etwas im Wasser. Seth. Mein Arm hebt sich und mit der Hand verschiebe ich die Sonne ein Stück, sodass der Schatten einer Palme mein Gesicht bedeckt. Tief in meinem Bauch ist dasselbe Gefühl, das mich schon heute Morgen verfolgt hat. Der Wunsch nach … Nähe.

»EVAN!«

Ich schrecke hoch. »Was zur Göttin …?« Zum zweiten Mal an diesem Tag, doch dieses Mal bin ich schweißgebadet und zittere. Ich betrachte meine Hände und Arme. Das ist mir schon während des Ausflugs passiert. Frau Abendsonne und meine Freunde haben mich nach draußen gezogen und erst nachdem ich etwas getrunken hatte, ging es wieder. Göttin, was muss Mikael von mir denken? Ob er es mitbekommen hat? Es ist mir ungeheuer peinlich.

»EVAN? Kannst du vielleicht gleich beim ersten Mal antworten?« Mutters Schritte erklingen draußen auf der Treppe. Sie klopft an und öffnet die Tür. »Kind!« Sie eilt an meine Seite und legt mir eine Hand auf die Stirn. »Du bist ja kreidebleich und … zitterst du?«

Ich nicke.

»Was ist los? Fühlst du dich nicht gut?«

»Ich weiß nicht«, antworte ich ehrlich. Meine Gedanken ordnen sich und meine Glieder werden wieder ruhig. »Ich habe nur geträumt. Es … es war nur ein merkwürdiger Traum.«

Meine Mutter umarmt mich und ich schließe mit einem Seufzen die Augen. »Das Essen ist fertig, Liebling.«

»Ich komme sofort«, verspreche ich und löse mich von ihr.

»Wenn du reden willst … Ich bin für dich da.«

»Danke, Mama.« Ich lächele sie an, weil ich nicht weiß, wie ich in Worten ausdrücken soll, was mich bewegt.


2
Der Bachlauf-Junge
Mikael


Die Mühle steht längst still, als ich im Dachstuhl auf etwas Heu Platz nehme, mir die Kopfhörer ins Ohr drücke und den Musikchip starte. Ich lehne mich gegen einen der Ballen und schaue durch ein Guckloch hinaus in den Sonnenuntergang, während ich mich von meiner Lieblingsmusik berieseln lasse. Es ist schon spät, aber ich musste mich noch einmal hinausstehlen. In der Mühle ist es nicht so heiß wie im Haus, wo viel zu viele Menschen und die Hitze des Tages die Räume stickig gemacht haben. Die dicken Steinwände hingegen haben das Innere der Mühle kühl gehalten. Ich schließe die Augen und sehe ihn wieder vor mir.

Evan.

Sein Blick … Er geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Die Iriden so … merkwürdig. Waren sie hellbraun oder doch graublau? Solche Augen habe ich noch nie zuvor gesehen und wie sie mich angeschaut haben … Die Erinnerung schickt mir einen Schauer über den Rücken. Ich atme tief durch und öffne meine Lider. Etwas erschöpft betrachte ich meine Fingernägel unter denen immer noch etwas Erde hängt. Der Unterricht im Orden ist jedes Mal furchtbar anstrengend, aber die Ordensschwestern wollen meine Fähigkeiten trainieren, damit ich sie später produktiv für die Gemeinschaft einsetzen kann. Also habe ich den halben Nachmittag im Dreck gekniet, die Finger in der Blumenerde, und versucht die unterschiedlichsten Dinge wachsen zu lassen. Doch es gelang mir wie immer mehr schlecht als recht. Ich atme tief durch und schließe erneut meine Augen. Vielleicht bleibe ich heute Nacht einfach hier und gehe nicht zurück in das Kinderheim von Ordensschwester Thea. Nein, ich werde es mir hier gemütlich machen und mir das Bild von Evan noch einmal ins Gedächtnis rufen. Dieser Blick … so verwundert. Irgendwie kommt er mir bekannt vor. Ob ich ihm schon mal begegnet bin?
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Evan

Das Meer umspült meine Hüften, während ich hinaus in den Sonnenuntergang sehe. Eine Stimme ruft mich. Sie gehört zu einer Frau. Maya. Sie steht am Strand und winkt mir zu, während sie sich mit der anderen Hand ihr rotes Haar aus dem Gesicht streicht. Sie ist schön, aber warum fühle ich absolut nichts? Kalte, glatte Haut umstreicht mich, bis ich gestoßen werde. Die längliche Schnauze von Seth taucht aus dem Wasser auf.

»Du musst zurückwinken«, erinnert er mich.

Ich setze ein Lächeln auf und sehe wieder zu ihr. Eilig winke ich und will ihr zurufen, dass ich gleich komme, doch mir bleiben die Worte im Hals stecken. Es ist, als würde ich an ihnen ersticken.

Mit einem japsenden Laut fahre ich im Bett hoch. Gierig sauge ich Luft in meine Lunge und versuche mir selbst klarzumachen, dass ich atmen kann. Anders als in meinem Traum. Ich ziehe die Beine an und umschlinge sie mit meinen Armen. Wieso träume ich von Sol? Er muss es sein … das Meer … der Tiergeist. Aber wieso bin ich in meinen Träumen Sol? Mein Atem hat sich mittlerweile wieder beruhigt und ich reibe mir über das Gesicht. Eine Erklärung dafür geistert in meinem Kopf herum, doch sie kann einfach nicht wahr sein. Mutter verachtet Frau Liesenfeld dafür, dass sie von ihrem Sohn behauptet, die wiedergeborene Jahreszeit Herbst oder Sommer zu sein. Was würde sie erst sagen, wenn ich jetzt auch noch damit ankäme. Nein, das ist Blasphemie. Gütige Göttin, das behalte ich besser für mich. Die Träume können auch einfach nichts zu bedeuten haben, immerhin habe ich alles über Yannis und Sol gelesen, was im Orden über sie niedergeschrieben steht. Vielleicht verarbeite ich mit den Träumen über diese längst vergangene Liebe das, was heute geschehen ist. Ja, das wird es sein. Alles andere ist unwahrscheinlich. Wenn ich wirklich Sol wäre, hätte ich doch bestimmt schon eher etwas bemerkt. Es wird wahrscheinlich daran liegen, dass mein Herz meint, meinen Yannis gefunden zu haben und versucht es mir so zu verstehen zu geben. Ich lege den Kopf auf meinen Knien ab und schlucke. Es führt kein Weg daran vorbei, ich muss Mikael noch einmal sehen. Vielleicht ist er für mich wirklich, was Yannis für Sol war?

»Gütige Göttin«, flüstere ich mir selbst zu. Wenn mich nicht der Blitz treffen soll, muss ich aufhören mich mit dem Sohn der Mutter aller Dinge zu vergleichen. Was Mikael wohl gerade macht? Vermutlich schläft er. Aber hat er überhaupt noch einen Gedanken an mich verschwendet, nachdem wir weitergegangen sind? In meiner Brust schmerzt es und ich ziehe mir die Decke davor, um sie mir mit meiner Faust ans Herz zu drücken. Was ist, wenn Ilsara nicht recht hat und er irgendwo eine hübsche Freundin hat? Ich muss mit Thimm reden. Unruhig werfe ich mich auf die Matratze und starre mit aufgerissenen Augen auf meine Schuhe. Ich muss sofort mit Thimm reden. Ohne weiter Nachzudenken stehe ich auf und ziehe mir ein Shirt, kurze Hosen und Schuhe an. Meinen Eltern schreibe ich eine kleine Nachricht und lege sie auf mein Bett. Draußen ist es immer noch warm, das spüre ich, als ich das Fenster öffne. Leise laufe ich über das Dach und hangele mich über die Regenrinne nach unten. Ein Pferd aus dem Stall zu holen, würde zu viel Lärm machen, also mache ich mich zu Fuß auf den Weg. Hier draußen gibt es kaum Beleuchtung und ich verfluche mich dafür, keine Taschenlampe mitgenommen zu haben. Ich verlasse mich auf das Mondlicht und stolpere ein paarmal, vermutlich über größere Steine auf dem Schotterweg. Als ich näher an den Ortskern von Nord-Hemera komme, erleuchten erste Straßenlaternen meinen Weg und es wird einfacher. Thimm wohnt ziemlich zentral, weshalb ich einige Zeit durch die Straßen der Stadt wandern muss, bevor ich schließlich vor der Bäckerei stehe. Sein Zimmer liegt im Erdgeschoss des Innenhofs, genau gegenüber der Backstube seiner Eltern. Ich muss mich durch eine Gasse drängen und über einen Zaun klettern. Als ich hinunterspringe, fühle ich einen brennenden Schmerz und beiße die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien. Es ist total finster, aber ich spüre warme Nässe an der Innenseite meines linken Oberschenkels, wo das Zentrum der Schmerzen pocht. Ich hätte mir eine lange Hose anziehen sollen. Mein Bein schmerzt, als würde es gleich abfallen, aber ich hinke tapfer wie ein alter Mann weiter zu Thimms Fenster. Vorsichtig klopfe ich an, ich will ihn ja nicht erschrecken. Als er jedoch auch nach dem vierten Mal nicht reagiert, beginne ich etwas lauter zu klopfen und seinen Namen zu zischen. Schließlich wird der Vorhang zur Seite gezogen. Thimm sieht im Licht seiner Nachttischlampe zerzaust und müde aus. Schlechtes Gewissen überfällt mich. Er schiebt das Fenster auf.

»Ist etwas passiert?«, will er wissen.

»Ja, lass mich rein.«

Er tritt zur Seite und ich versuche hineinzukommen, ohne mit meiner Verletzung irgendwo anzustoßen. Thimm hat in der Zeit das große Deckenlicht angemacht und reißt die Augen auf.

»Du blutest wie ein Schwein!«, stellt er fest. »Was ist passiert?«

»Das war euer Zaun!«, schimpfe ich und betrachte mit Schrecken den Riss in meiner Haut. Als von Thimm kein Lebenszeichen kommt, sehe ich hoch in sein erschrockenes Gesicht. Er blinzelt.

»Und was genau machst du an unserem Zaun?« Sein Verstand liegt wohl noch im Bett und schläft.

»Drüberklettern?«, schlage ich etwas ungehalten vor. Ich habe Schmerzen und er stellt dumme Fragen.

»Ja … aber warum?«

»Weil ich zu dir wollte, ich muss mit dir reden.«

Thimm blinzelt erneut. »Wir sollten das verarzten.« Endlich kommt Leben in ihn. »Geh nicht weg«, befiehlt er mir und verlässt den Raum.

»Ich kann ohnehin nur hinken«, murmele ich und verziehe den Mund wegen des Blutes, das mir schon in die Schuhe gelaufen ist. Meine Hose habe ich auch ruiniert, das wird Mutter gar nicht freuen. Vielleicht kann ich ihr weismachen, dass mich ein Tier angefallen hat. Deswegen gehen bei uns öfter Dinge kaputt. Kranke Katzen sind zum Beispiel nicht zu unterschätzen. Leider haben wir gerade keine zur Beobachtung im Haus. Thimm kommt mit einem kleinen Koffer und einem Handtuch zurück. Er breitet es auf seinem Bett aus und bittet mich, mich daraufzusetzen.

»Worüber wolltest du reden?«, fragt er, während er mit einem Wattebausch an meinem Bein herumtupft und ich versuche, ein ganzer Kerl zu sein und nicht vor Schmerzen zu weinen.

»Ich … aua … ich muss … aaah … Mikael wiedersehen.«

Thimm lacht leise. »Mir das zu sagen konnte nicht bis morgen früh warten?« Seine grünen Augen sehen mich kurz amüsiert an.

»Nein.«

Thimm schüttelt den Kopf und schnaubt. »Du hast dich aber schnell verknallt.«

»Ich bin nicht … Nein, ich … Er … ich muss ihn einfach noch mal sehen, um … etwas zu überprüfen.«

»Verlie-hiebt«, singsangt Thimm und platziert eine Wundkompresse auf meinem Bein. »Das hier ist der beste Beweis dafür.«

»Quatsch … Mikael ist … Aua!« Ja, was sage ich nur? Am besten die Wahrheit. »Mikael ist … süß.«

»Die Göttin stehe mir bei. Evan ist verliebt.« Thimm beendet seine Arbeit und sieht skeptisch aus. »Vielleicht sollte sich das ein Arzt ansehen. Könnte sein, dass das genäht werden muss.«

»Nein, das geht schon«, widerspreche ich tapfer und versuche mein Bein anzuwinkeln. O Göttin, dieser Schmerz! Thimm schnaubt und räumt den Verbandskasten beiseite. Mit einem Gähnen lässt er sich dann neben mir nieder und starrt mich an.

»Was?«, frage ich verwirrt.

»Du bist verrückt.«

Ich öffne den Mund, schließe ihn aber wieder. Wenn ich die Sache mit seinen Augen betrachte, könnte ich auch zu diesem Schluss kommen. Er fühlt ja nicht, was ich fühle. Wie kann ich ihm das auch erklären? Es ist, als hätte mir die Göttin persönlich befohlen, zu Mikael zu gehen. Jetzt spüre ich diesen unwiderstehlichen Drang, als würde ich an einer unsichtbaren Reißleine gezogen werden. Ich muss ihn einfach wiedersehen. Thimms Blick geht zum Fenster. Sanftes Licht fällt in sein Zimmer, seine Eltern sind aufgestanden, um zu backen.

»Schlafen wir noch eine Runde«, schlägt er vor. »Irgendetwas sagt mir, dass Mikael jetzt noch nicht an der Schule ist.«

»Haha.« Aua, mein Bein …

Thimm reicht mir eins seiner Kissen und die Wolldecke am Fußende des Bettes. Kommentarlos rollt er sich in seine ein und nachdem ich mich unter Ächzen neben ihn gelegt habe, löscht er das Licht. Meine Augen wollen sich einfach nicht schließen, also betrachte ich die Decke. Das Pochen in meinem Bein, das Klopfen in meiner Brust und die Gedanken in meinem Kopf lassen mich nicht schlafen. Thimms leises Schnarchen erklingt und ich zwinge mich die Augen zu schließen, doch alles, was ich sehe, sind braune Augen unter langen Wimpern. Sie verschließen sich und als die Lider flatternd auffliegen, sind die Iriden grün-braun. Als hätte man mit Wasserfarbe etwas Moosgrün dazu gemischt. Eine Strähne dunklen Haares fällt davor. Die Augen lächeln, kleine Fältchen bilden sich um sie herum und meine Lippen wandern nach oben.

»Yannis.« Meine Stimme klingt fremd und doch auch wieder nicht. In ihr liegt so viel Liebe, Freude und … Verlangen.

»Guten Morgen.«

Ich streiche die freche Strähne aus seinem wundervollen Gesicht, das ich so sehr liebe.

»Guten Morgen«, erwidere ich und betrachte voller Vorfreude, dass er sich mir nähert. Warme Lippen legen sich auf meine und seine nackte Brust landet auf meiner. Zwischen uns ist nur ein dünnes Betttuch, das ich schnell beiseite ziehe. Yannis lacht leise in unseren Kuss. Meine rechte Hand verflicht sich mit seiner linken. Ich drücke zu, will ihn nie wieder loslassen.

»Du warst es«, flüstert er und küsst eine sanfte Spur meine Wange hinunter bis zu meinem Ohr.

»Du bist es«, antworte ich ihm.

»Und du wirst es immer sein«, sagen wir gemeinsam, bevor ich meinen freien Arm um seine Taille schlinge, um mich mit ihm herumzurollen, sodass ich auf ihm liege. Ich betrachte sein neugieriges Gesicht. Aufgeregt wartet er ab, was ich mit ihm vorhabe. Er vertraut mir. Er liebt mich. Bedingungslos. Vorsichtig lehne ich mich vor, stupse sanft mit meiner Nase gegen seine. Seine geöffneten Lippen stoßen mir warmen Atem entgegen. Ich verschließe sie mit einem Kuss und hebe mit einem Arm eins seiner Beine an, um es mir um die Taille zu legen.

»Evan!« Jemand rüttelt an mir. »Evan! Steh auf, wir sind spät dran, wenn du pünktlich in Süd-Hemera sein willst.«

Ich öffne die Augen und sehe in Thimms Gesicht. Der Nachhall meines Traums kribbelt noch zwischen meinen Beinen, weshalb mich diese Situation völlig überfordert. Es dauert einen Moment, bis ich sie richtig begreife. Mein Gesicht wird heiß. Ich bin froh, dass ich auf der Seite und nicht auf dem Rücken liege.

»Du hast geschlafen wie ein Toter«, informiert mich Thimm, der bereits angezogen ist. Langsam komme ich hoch, halte die Beine aber noch angezogen. Nicht zuletzt, weil die Wunde an meinem Oberschenkel immer noch in klopfenden Wellen Schmerzen durch mich hindurchjagt. Ich war schon wieder Sol … Was ist los mit mir?

»Was ist jetzt?«, fragt Thimm. »Willst du nicht schwänzen und zur Süd-Schule gehen?«

Ich starre ihn an, immer noch völlig überfordert. Will ich oder will ich nicht? Ich will! Hastig stehe ich auf, wasche mich und weil ich Mikael nicht in meiner blutigen Hose gegenübertreten will, leihe ich mir kurzerhand eine von Thimm. Mit einem Gürtel hält sie dann auch irgendwie an mir. So angezogen darf ich mich Mikael nicht zeigen, ich würde mich sicherlich zu Tode schämen. Ich sehe aus, als hätte ich mal zehn Kilo mehr gewogen und wäre zu faul mir neue Kleidung zu besorgen. Meine Mutter würde sich in Grund und Boden schämen. Jetzt aber erst noch nach Hause zu reiten und riskieren womöglich abgefangen zu werden, steht außer Diskussion. Wir müssen jetzt los … ich muss los. Es fühlt sich an, als wäre ein Teil von mir längst dort und wenn ich wieder vollständig sein will, muss ich dorthin. Aber traue ich mich mit ihm zu sprechen? Vielleicht muss ich ja gar nicht unbedingt mit ihm reden … Ich will ihn nur sehen. Spüren, ob das, was ich da fühle, nicht wieder verschwindet. Wir schleichen uns raus zu den Ställen und satteln die Pferde.

»Dir ist klar, dass meine Mutter mich dafür vierteilen wird?«, fragt Thimm, doch ich bin mir sicher, dass er darauf gar keine Antwort erwartet. Wir werden beide Ärger bekommen. Ich stelle ihm frei, ob er mitkommen möchte, würde verstehen, wenn er zur Schule geht, aber zum Glück ist er an meiner Seite und zögert nicht mal den Bruchteil einer Sekunde. Thimm schwingt sich auf sein Pferd und ich mache es ihm nach. Gemeinsam reiten wir los. Im Moment bin ich zu nervös und zu sehr in Gedanken versunken, um ihm klarzumachen, wie sehr ich seine Anwesenheit zu schätzen weiß, aber ich vertraue darauf, dass er das auch so versteht. Immerhin kennen wir uns schon seit wir denken können. Auch wenn mein Bruder behaupten würde, dass das noch nicht allzu lange her sein kann, sind wir doch schon als Babys zusammen durch Nord-Hemera gekrabbelt. Na ja, er ist gekrabbelt und ich habe bestimmt angeekelt von Käfern und anderen Dingen auf der Babydecke gesessen. Genau wie Thimm und ich sind unsere Väter die besten Freunde. Was das angeht, halten wir die Familientradition hoch. Gemeinsam reiten wir durch die Felder in Richtung Alt-Hemera. Die Reibung an meinem Oberschenkel beschert mir Schmerzen, doch ich habe mein Ziel so fest vor Augen, dass mich das nicht weiter schert. Hoffentlich schaffen wir es, zeitig da zu sein. Werde ich ihn ansprechen? Wenn ja, was sage ich dann? Nein, ich will ihn einfach nur sehen. So wie ich aussehe, möchte ich ihm ohnehin nur ungern unter die Augen treten. Was ist aber, wenn er mich entdeckt? Was soll er von mir halten? Außerdem, Süd-Hemera ist nicht gerade ein Katzensprung. Er wird sich wundern, dass ich diesen Weg, gekleidet wie ein Verwahrloster, auf mich genommen habe. Verdammt! Gütige Göttin, was mache ich hier? Ich halte mein Pferd an und auch Thimm stoppt seines.

»Was ist? Kalte Füße?«

Ich nicke gedankenverloren. Die Sonne brennt auf einmal unnatürlich warm auf meine Haut. Jedenfalls kommt es mir so vor. In meinem Bauch macht sich wieder dieses eigenartige Gefühl breit. Ich fasse an meine Stirn. Werde ich doch krank?

»Stimmt was nicht?« Thimm klingt jetzt besorgt und schnalzt leise mit der Zunge, um sein Pferd wieder neben meins zu bewegen. »Wenn es dir nicht gut geht, sollten wir zum Arzt. Vielleicht hat sich deine Wunde entzündet. Damit ist nicht zu scherzen. Wenn du mir vom Pferd kippst, lasse ich es dich nach Hause schleifen!«

Ich lache leise und sehe ihn gegen die Sonne blinzelnd an. »Das würdest du nicht tun.«

»O doch.« Er verschränkt die Arme.

Ich seufze und reibe mir über das Gesicht. »Mir geht es gut, es ist nur …«

Thimm zieht abwartend die Augenbrauen hoch. »Ja?«

»Kalte Füße – ganz wie du sagst.«

»Wir müssen das hier nicht durchziehen. Wenn du willst, können wir jederzeit umdrehen.«

»Nein«, kommt es schneller aus meinem Mund, als ich nachdenken kann. »Ich will ihn sehen.«

»Na dann.« Thimm schnalzt wieder mit der Zunge. »Weiter geht‘s.«

Ich treibe mein Pferd ebenfalls an, werfe aber noch einmal einen Blick in den Himmel, der in mir dieses merkwürdige Gefühl auslöst, bevor ich mich wieder auf den Weg konzentriere. Mein Traum steckt mir immer noch in den Knochen, er wirkte so real. Mehr wie eine Erinnerung. Doch das kann einfach nicht sein. Wieso sollte ausgerechnet ich … Nein, ich darf das nicht mal zu Ende denken. Süd-Hemera kommt am Horizont in Sicht, dort wo der Himmel auf die Erde trifft und plötzlich kann es mir gar nicht schnell genug gehen.
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Mikael

Es ist so furchtbar laut. Alle reden durcheinander, aber keiner beachtet mich, als ich mich an den Tisch setze und eine Kleinigkeit zum Frühstück hinunterwürge. Es will ohnehin niemand etwas mit mir zu tun haben. Sie haben Angst vor mir. Nur die ganz Kleinen kommen zu mir, doch von ihrem lärmenden Spiel bekomme ich wahnsinnige Kopfschmerzen. Migräne nennen es die Ärzte. Seit dem Tod meiner Eltern werde ich davon immer wieder heimgesucht. Ordensschwester Thea behauptet, dass es ein Aufschrei meiner Seele sei. Weil ich es mit angesehen habe.

Damals.

Vor zwei Jahren.

Als mein Leben diese Wendung nahm. Doch auch Schwester Thea hat Angst vor mir, beäugt mich immer mit Skepsis. Ob man in Nord-Hemera davon gehört hat? Ich schüttele den Gedanken ab, nehme mir meine Tasche und mache mich auf den Weg zur Schule. Auf die anderen warte ich schon lange nicht mehr. Niemand legt Wert darauf, mit mir zu gehen. Ich atme auf, als ich das laute Waisenhaus hinter mir lasse. Die Straßen von Hemera sind zwar bereits belebt und Menschen eilen geschäftig über das Kopfsteinpflaster, doch im Gegensatz zum Frühstückstisch ist es hier erträglich. Es duftet nach frisch gebackenem Brot und Gewürzen. Ich versuche mich darauf zu konzentrieren und nicht auf die Blicke und das Getuschel, die mir wie immer auf meinem Weg folgen. Verlegen stecke ich meine Hände in die Hosentasche und halte den Kopf gesenkt.
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Evan

»Weißt du den Weg zur Schule noch?«, ruft Thimm.

»Ja, ich denke schon.« Sicher bin ich mir nicht, doch wir werden das schon irgendwie schaffen. Das müssen wir. Wenn nur die Zeit nicht drängen würde. Wenn wir zu spät ankommen, müssen wir auf die Pause warten und dann sehe ich ihn vielleicht in der Masse gar nicht. Thimm wird langsamer, da nun auch andere Menschen den Weg benutzen. Unglaublich, wie schnell wir zu Pferd waren, aber noch sind wir nicht im Ortskern. Je näher wir allerdings vordringen, desto langsamer kommen wir voran. Die Straßen und Wege sind im alten Hemera bedeutend enger und es wohnen viel mehr Menschen nah beieinander. Irgendwann können wir kaum noch schneller reiten, als wir gehen würden. Ich halte an und bedeute Thimm, dass ich absteigen werde. Er macht es mir nach und wir führen unsere Pferde durch den morgendlichen Trubel der Altstadt. Ich weiß nicht was es ist, aber wie mit einem Ruck gehen die Köpfe der Menschen um mich herum nach rechts.

»Da ist der Bachlauf-Junge«, höre ich eine Frau neben mir zischen. Bevor ich ihrem Blick folgen kann, zupft Thimm an meinem Ärmel.

»Da ist er!«

Mein Herz setzt einen Moment aus und stolpert dann mit doppelter Geschwindigkeit wieder los. Es ist wirklich Mikael, der mit gesenktem Kopf und den Händen in den Hosentaschen auf uns zuläuft. Bachlauf-Junge. Seine Eltern müssen so heißen. Aber wieso starren ihn denn alle so an?

»Armes Kind«, meint die Frau neben mir wieder. »Die Göttin hat ihn verflucht.«

Bitte? Bevor ich fragen kann was sie meint, dreht sie sich um und geht davon. Mein Blick fliegt zurück zu Mikael.

Bitte hebe deinen Kopf, denke ich, ich muss deine Augen noch einmal sehen. Muss wissen, ob sie dieses Ziehen in mir lindern oder ob sie es noch schlimmer machen. Doch er tut mir diesen Gefallen nicht und biegt ab, ohne aufzusehen.

»Mikael!«, schreit Thimm plötzlich und mir gefriert das Blut in den Adern. Der Gerufene hebt den Kopf und sucht mit den Augen die Straße ab. Sie bleiben an mir hängen. Ich spüre, dass Thimm mir auf den Rücken klopft und ich glaube, er lacht, doch ich höre nur Rauschen in meinen Ohren. O nein … Ich habe eine viel zu große Hose an, sicher sind meine Haare vom Ritt völlig zerzaust und um das alles noch zu krönen, schaue ich ihn bestimmt gerade wie ein aufgescheuchtes Reh an. Mikaels Augen hingegen sind so … traurig. Er sieht fast aus, als hätte er Schmerzen.

»Du gehörst ins Bett, Rehlein«, sage ich sanft und umfasse Yannis‘ Schultern von hinten. Seine fiebrige Haut spüre ich sogar durch sein Hemd.

Er dreht den Kopf und sieht mich von Kopfschmerzen geplagt an. Seine Augen sind matt und leblos. »Ich schaffe das schon«, versichert er mir und widmet sich dem Spülwasser vor ihm.

»Ich mache das fertig, ruh dich aus.«

»Sicher?«

»Mhm«, brumme ich, die Nase in den Haaren an seinem Hinterkopf vergraben. »Ich komme nach, sobald die Babys schlafen.«

»Danke«, seufzt er erleichtert und ich umarme ihn ganz fest.

»Niemals dafür.«

Mir ist schwindelig und ich muss mich am Pferd festhalten. Mit der freien Hand versuche ich diesen Traum, diese Erinnerung, aus meinem Kopf zu drücken. Die Hand an die Schläfe gepresst, erschrecke ich richtig, als Mikael auf einmal vor mir steht.

»Alles in Ordnung?«, fragt er.

Gütige Göttin, ich habe vergessen wie man spricht! Wie konnte Thimm mir das nur antun? Ich sehe furchtbar aus! Vielleicht hätte ich diesen Plan besser durchdenken sollen. Zu spät …

»Du … bist Evan, richtig?« Seine Stimme geht mir bis unter die Haut. Wenn sie das Einzige wäre, was ich für den Rest meines Lebens hören dürfte, ich würde glücklich sterben.

»Äh …«

»Ja, ist er«, kommt mir Thimm zu Hilfe. »Und ich bin sein bester Freund, Thimm.« Er hält Mikael die Hand hin und dieser ergreift sie.

Ich bin sofort eifersüchtig und gleichzeitig auch wütend über mich selbst. Wie gerne hätte ich diesen Hautkontakt erlebt, aber im Moment fühle ich mich furchtbar unsicher und zupfe an der überdimensionalen Hose herum. Meine Wangen brennen sicher vor Scham.

»Was macht ihr hier? Ist heute noch ein Besuch in der Süd-Schule geplant?« Mikael sieht wieder mich an und sein Blick streift auch verwundert meine Beine. Ich werde wohl hier und jetzt sterben. Die Traurigkeit ist aus seinen Augen verschwunden, aber er wirkt immer noch etwas verkniffen. Als täte ihm etwas weh. Als er einen Finger auf eine Stelle an seiner Stirn presst, fühle ich mich in meinem Verdacht bestätigt.

»Jaaa, was machen wir hier?«, fragt Thimm gedehnt und ich merke, dass er mich dabei ansieht.

»Ähm …« O Mann, mir fällt nichts ein. Sollte ich besser die Wahrheit sagen? Mikael wird mich auslachen, so derangiert, wie ich hier vor ihm stehe. »Ich wollte dich noch einmal sehen.« Lügen konnte ich noch nie sonderlich gut, man merkt es mir recht schnell an. Ich sehe abwartend und auch ein wenig ängstlich in Mikaels Gesicht, während ich nervös mit dem Zügel in meiner Hand spiele. Er wird eine weitere Erklärung erwarten. Verdammter Mist. Kuhfladen! Wieso hat Thimm ihn nur gerufen? Ich verspüre den Wunsch, mich auf das Kopfsteinpflaster zu setzen und wie ein Kleinkind zu heulen, reiße mich aber am Riemen.

»Mich … Wie …? Oh …« Er wirkt plötzlich wütend. Dieser Stimmungswechsel lässt mich einen Moment die Luft anhalten. »Alles klar, jetzt habt ihr mich ja gesehen! Was erwartet ihr denn? Dass ich ausraste? Bitteschön!« Er holt Luft, will noch etwas sagen, verkneift es sich aber und dreht stattdessen auf dem Fuß um.

Was zur Göttin?!

»Warte!«, rufe ich ihm nach. »Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest!« Ohne weiter Nachzudenken drücke ich Thimm die Zügel meines Pferdes in die Hand und laufe Mikael nach. Ich bekomme ihn am Arm zu packen und er dreht sich wütend zu mir um.

»Ich bin nicht wie mein Vater«, schreit er, was die Aufmerksamkeit aller auf uns zieht.

»Keine Ahnung, ich kenne deinen Vater nicht.«

Mikael stutzt, hinter seinen braunen Augen rasen die Gedanken. Viel zu schnell, als dass ich sie lesen könnte. Sein Gesichtsausdruck wird sanfter.

»Ich kenne kaum jemanden aus Süd-Hemera«, gebe ich zu und sehe mich um. Man starrt uns immer noch an, doch Mikael scheint das nicht wirklich zu interessieren. Er wirkt, als wäre er daran gewöhnt. Ich hingegen schäme mich in Grund und Boden. Nicht wegen ihm, sondern weil ich ein eitler Idiot bin und mir Thimms Hose durch den kleinen Sprint viel zu tief auf den Hüften hängt und meine Haare bestimmt aussehen, als hätte ein Vogel darin genistet.

»Dann … Warum wolltest du mich sehen?«

Da ist dieser Moment, vor dem ich immer Angst hatte. Einem Jungen gestehen, dass ich ihn interessant finde und hoffen, dass er nicht angewidert das Weite sucht - oder mir sagt, dass es aussichtslos ist.

»Ich … ich …«, stammele ich und mustere meine Hände. Ich habe angefangen sie zu kneten. Ich halte kurz inne und hole tief Luft. Einfach raus damit. In Ordnung, 3, 2, 1 … »Ich würde dich gerne kennenlernen.« Am liebsten möchte ich die Augen schließen und mit zusammengebissenen Zähnen seine Reaktion abwarten, doch ich nehme all meinen Mut zusammen und sehe ihn an. Vermutlich habe ich Panik in den Augen. Mikael schaut aus, als hätte ich ihn geschlagen. O nein. Rückzug, Rückzug, schreit alles in mir.

»Ähm …«, beginne ich erneut, weil es fast das Einzige zu sein scheint, das ich in seiner Gegenwart herausbringe, »… tut mir leid, es sieht so aus, als hätte ich da etwas falsch interpretiert. Tut mir leid, ich werde dich jetzt in Ruhe lassen.« Ich verfluche Thimm dafür, dass er ihn gerufen hat. Es wäre besser gewesen, wenn ich ihn nur aus der Entfernung angeschmachtet hätte. Meine Beine können wegen der Wunde am Oberschenkel leider nicht so schnell, wie ich gerne würde. Ich nehme meinem besten Freund die Zügel aus der Hand und ergreife die Flucht. Zu allem Übel rutscht mir auch noch die blöde Hose fast von der Hüfte und ich muss sie trotz des Gürtels mit einer Hand festhalten. Kann es noch schlimmer werden?
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»Du hast Hausarrest, Freundchen. Zwei Wochen!« Die Stimme meiner Mutter schallt mir in den Ohren. Sie ist wütend. Zu Recht. Leider. Ich lasse die Schultern hängen und vergrabe mein Gesicht in den Händen. Der ganze Ärger, völlig umsonst. Mikael ist nicht schwul. Das konnte ich in seinem Gesicht sehen. Ich habe den Moment hundertmal in meinem Kopf durchgespielt und jedes Mal wird es deutlicher für mich. Zum Idioten habe ich mich gemacht, mehr habe ich nicht erreicht.

»Jetzt geh auf dein Zimmer!«

Ich folge dem Befehl meiner Mutter ohne Widerspruch, da es ohnehin der Ort ist, an dem ich mich verkriechen möchte. Mein schlechtes Gewissen wegen Thimm plagt mich, denn mit Sicherheit hat ihn eine ähnliche Strafe getroffen. Edik lehnt am Küchentisch und verkneift sich ein Lachen, als ich an ihm vorbei in den Flur gehe, um die Treppe nach oben zu nehmen. Das Klopfen an unserer Eingangstür lässt mich jedoch innehalten. Durch das kleine Fenster mittig auf Augenhöhe kann ich sehen, dass Frau Liesenfeld ihr rundes Gesicht dagegen gepresst hat. Ihre roten Wangen stechen mir sofort ins Auge. Sie winkt mir und ich gehe zur Tür, um ihr zu öffnen.

»Guten Tag, Frau Liesenfeld«, begrüße ich sie artig. Sie lächelt, mustert mich dann aber von oben bis unten.

»Gütige Göttin, was trägst du da, Evan?« Sie lehnt sich vor und sieht sich verschwörerisch um. »Wieso lässt deine Mutter dich viel zu große Hosen von deinem Vater tragen?«

»Die ist von Thimm. Ich habe bei ihm geschlafen und Sachen zum Wechseln vergessen.«

Frau Liesenfeld sieht fast enttäuscht aus, konnte sie doch keinen Skandal aufdecken. Sie streicht ihren Rock glatt und atmet tief durch.

»Ach so. Ich habe mich schon gewundert.«

»Möchten Sie zu meiner Mutter oder zu meinem Vater?«

»Deinem Vater bin ich auf dem Weg hierher begegnet. Er steckte mit einem Arm in einer Kuh.« Sie verzieht das Gesicht, was ich ihr in dem Punkt nachempfinden kann. Der Beruf des Tierarztes ist nicht einfach und es riecht auch nicht immer gut. »Ich wollte zu deiner Mutter und mit ihr besprechen, was wir für das Sommerfest backen.«

Da wird sich Mama aber freuen, dass sie offensichtlich was mit Frau Liesenfeld zusammen machen muss. Ich verkneife mir, trotz meiner Niedergeschlagenheit, ein Grinsen.

»Sie ist in der Küche und backt Brot«, sage ich.

»Danke dir, Kind.« Sie seufzt verträumt. »Hach, ich muss ihr noch erzählen, was Kahrl mir eben nach der Schule berichtet hat. Weißt du, ich muss unbedingt mit ihm zum Orden. Der Verdacht, dass er Sol oder Jesien ist, verdichtet sich immer mehr.«

»Dann solltest du mit ihm mal dorthin«, erklingt die Stimme meiner Mutter. Sie sieht mich immer noch wütend an. »Evan. Zimmer!«

»Was hat er ausgefressen?«, springt die Liesenfeld sensationsgierig darauf an.

»Er hat heute die Schule geschwänzt.«

»NEIN!«, staunt unser Besuch so laut und entsetzt, dass man meinen könnte, meine Mutter hätte ihr soeben erzählt, ich hätte Welpen im Bach ertränkt. »Schäm dich, junger Mann! Mein Kahrl würde so etwas ja nie tun. Er ist so wohlgeraten.«

Mutters Blick erdolcht mich fast, weswegen ich schnell das Weite suche und die Treppe förmlich hinaufrenne. In meinem Zimmer ziehe ich mich erst mal um und werfe mich anschließend auf mein Bett. Etwas in meiner Brust tut weh, jetzt, wo es still um mich herum ist, noch viel mehr als vorher. Es lenkt mich sogar von dem Schmerz in meinem Bein ab. Die Enttäuschung frisst sich von meiner Brust hinunter in meinen Bauch. Von dort verteilt sie sich in jeden Winkel und jede Faser meines Körpers.

Mikael ist nicht wie ich.

Das ist einer der wenigen Momente, in denen ich mir wünschte, ich könnte Frauen lieben. Für Jungen und Männer wie mich ist es so schwer, jemanden zu finden, - und ich will nicht einfach nur irgendjemanden. Ich will den Einen, auch wenn man mich für den Wunsch auslachen würde. Vermutlich träume ich deswegen von Sol und Yannis. Sie hatten das, was ich mir von ganzem Herzen wünsche. Warum ich dabei ausgerechnet Sol bin, weiß ich auch nicht. Ich würde mich eher als Yannis sehen. Sol soll selbstsicher und humorvoll gewesen sein. Ich gebe mich nur so, bin aber in Wahrheit vermutlich weder das eine, noch das andere. Nein, jetzt bin ich doch etwas zu hart mit mir. Ein Seufzen löst sich aus meiner Brust. Wie konnte ich nur glauben, dass Mikael wie ich ist? Das Verrückte ist, am liebsten würde ich jetzt Pläne schmieden, um ihn wiederzusehen. Dieses Mal jedoch aus der Ferne und ohne ihn anzusprechen. Was hat ihn so traurig gemacht? Wieso haben ihn alle so angesehen? Hat sein Vater etwas damit zu tun? Ich sollte aufhören mir Gedanken über ihn zu machen, denn ich werde ihn wahrscheinlich nie wiedersehen. Aber was ist, wenn ich ihn missverstanden habe? Wenn er doch so ist wie ich? Ich raufe mir die Haare. Wieso ist da immer noch diese Stimme der Hoffnung in mir? Ich setze mich auf und betrachte mich im Spiegel an meinem Schrank. Göttin, so bin ich ihm unter die Augen getreten? Ich kann das so nicht auf sich beruhen lassen. Einmal muss ich ihn noch sprechen. Vorbereitet, allein. Sonst werde ich noch verrückt.
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Mikael

Mein Herz will gar nicht aufhören schneller zu schlagen. Seit er davongerannt ist, hat es sich entschieden im selben Tempo wie er zu rasen. Zu toben. Ich weiß gar nicht, was meine Lehrer heute erzählt haben, meine Gedanken kreisten wie verrückt um den einen Satz, der immer und immer wieder in meinen Ohren erklingt.

Ich würde dich gerne kennenlernen.

Wie hat er das gemeint? Will er den Freak der Stadt ärgern oder hat er das … ernst gemeint? Und wenn ja … warum? Ist er … schwul? So ein hübscher Junge wie er? Meiner Erfahrung nach sind die meistens den Mädchen vorbehalten.

»Mika-al«, brabbelt die kleine Fehnja und wackelt im Windelgang auf mich zu. »Ho! Ho, Mika-al!« Sie will auf den Arm genommen werden. Ich schnappe sie mir, doch man gönnt mir nur ein kleines Kinderlachen, bevor Thea sie mir wieder aus dem Arm reißt. Mit gehetztem Blick lächelt sie mich entschuldigend an. Sie traut mir nicht. Ich schließe die Augen und lasse den Kopf hängen. Zwei Jahre. Niemand wagt es, mich zu berühren. Man gibt mir Nahrung und ein Dach über dem Kopf, aber man fasst mich nicht an. Mir ist kalt, doch da ist auch eine kleine Flamme, die in mir lodert. Direkt dort, wo die Erinnerung an ich würde dich gerne kennenlernen abgespeichert ist.


3
Ein merkwürdiger Tag
Evan


Mein Vater versorgt meine Wunde und schaut mich wütend an. »Das hättest du deiner Mutter direkt zeigen sollen«, schimpft er. »So etwas kann sich ganz schnell entzünden.«

»Papa?« Mein Herz fühlt sich an, als würde es wie ein toter Fisch in meiner Brust liegen.

»Hm?«, brummt er in Gedanken, während er meine Wunde mit etwas reinigt, das wie Hulle brennt. Ich beiße die Zähne zusammen, bevor ich weitersprechen kann.

»Kennst du eine Familie Bachlauf aus Süd-Hemera?«

»Bachlauf …«, grübelt er und hält inne. »Bei dem Namen klingelt was bei mir, ja.«

»Irgendwas muss da mit dem Vater passiert sein.«

Meiner sieht mich an. »Ja, jetzt fällt es mir wieder ein.«

»Was denn?«

Er trägt Salbe auf meine Wunde auf und klebt sie mit einer Art großem Pflaster ab. »Darüber solltest du dir keine Gedanken machen, der Orden hat das hoffentlich im Griff.«

Verwirrt sehe ich ihn an. Er ist normalerweise kein Mensch, der kryptische Andeutungen macht.

»Im Griff?«

»Wenn es der ist, den ich im Kopf habe, ist er ohnehin tot.«

Tot? Armer Mikael, ich hoffe, er und seine Mutter kommen klar.

»Ich habe seinen Sohn kennengelernt, als wir gestern in der Süd-Schule waren«, erzähle ich, in der Hoffnung, mehr aus meinem Vater herauszubekommen.

Er lächelt wissend. »Ist er der Grund, warum du heute geschwänzt hast?«

Ich weiche ertappt seinem Blick aus, brumme aber zustimmend.

»Die Leute haben ihn auf der Straße ganz merkwürdig angesehen.«

Mein Vater seufzt. »In Alt-Hemera ist man sehr verbohrt. Armer Kerl. Sie sagen uns nach, schrullig zu sein, aber sie sind Sturköpfe.« Er packt seine Sachen zusammen. »Hör zu, wenn du magst, kannst du ihn ja mal zum Essen hierher einladen?«

Mein Herz zerbricht und blutet. »Danke, Papa.«

Bei Gelegenheit muss ich versuchen, ihn über Mikaels Familie zu löchern, vielleicht aber nicht gerade, wenn ich wegen Schuleschwänzen keinen Stein im Brett habe. Er wuschelt mir über den Kopf, dieses Mal macht es mir gar nichts aus, meine Frisur ist ohnehin ein Desaster.

»Du solltest dich aber die nächsten Tage ein wenig bei deiner Mutter einschmeicheln«, empfiehlt er mir. »Auch wenn es sie milde stimmen wird, wenn sie hört, dass du dich offensichtlich verliebt hast.«

»Hm«, brumme ich nur und bin zu erschöpft, um mich dagegen zu wehren, dass er mich für verliebt hält. Ich schaffe es gerade nicht, ihm mitzuteilen, dass er sich keine Hoffnung zu machen braucht. Papa mustert mich mit diesem intensiven Blick, den nur Eltern draufhaben.

»Mag er dich nicht so wie du ihn?«, fragt er vorsichtig nach.

»Keine Ahnung, kann sein. Er wirkte sehr gestresst und die Leute haben uns angestarrt.« Dazu kommt, dass ich ausgesehen habe wie ein Volltrottel.

»Kuhfladen«, flucht mein Vater. »Gütige Göttin, das ist doch alles Bockmist. Haben die Leute denn nichts anderes zu tun, als auf einem Jungen herumzuhacken, der seine Eltern verloren hat?«

»Bitte was?«, frage ich alarmiert. Habe ich das gerade richtig verstanden? Mein Vater schaut aus, als hätte er etwas gesagt, was er lieber für sich behalten wollte.

»Papa? Was ist mit ihnen passiert?«

»Das ist keine Geschichte, die man Kindern erzählt.« Damit nimmt er seine Sachen und macht Anstalten, mein Zimmer zu verlassen.

»Warte!«, flehe ich. »Erzähl es mir, ich bin kein kleines Kind mehr.« So viel dazu, dass ich warten wollte.

Sorgenfalten legen sich über Papas Stirn und er fixiert einen Punkt auf dem Boden. »Nein, Evan. Das, was passiert ist, war grausam und du solltest das nicht im Kopf haben, wenn du mit dem Jungen sprichst. Jedenfalls nicht solange er es dir nicht selbst erzählt hat.« Vater seufzt und sieht mich an. »Sei vorsichtig mit ihm, in Ordnung?«

Jetzt runzele ich die Stirn. »Wieso?«

»Er hat Furchtbares erlebt und niemand weiß, was das mit ihm gemacht hat.« Er räuspert sich. »Jetzt überlegst du dir erst mal etwas, wie du deinen kleinen Ausflug heute bei deiner Mutter wiedergutmachen kannst.«

Wie soll ich das denn machen, wenn er mich mit diesem Rätsel über Mikael zurücklässt?

Papa schließt die Tür hinter sich und meine Haut überzieht sich mit Gänsehaut. Eine Weile betrachte ich meine frisch versorgte Wunde, bevor ich mich aufraffe und meine Hose anziehe. Nach außen wirke ich wahrscheinlich ruhig, aber innerlich bin ich aufgebracht. War es Schicksal, dass Mikael und ich uns getroffen haben? Spürt er es nicht auch? Dieses … Ziehen. Ich gehe zum Fenster und sehe hinaus. Die Sonne geht unter und so langsam legt sich das geschäftige Treiben in der Stadt. Es ist spät und ich sollte schlafen gehen, doch ich kann es einfach nicht.

»Was ist dir passiert?«, flüstere ich und lehne die Stirn gegen die von der Sonne aufgewärmte Scheibe. Verzweifelt versuche ich meine Gedanken zu ordnen, doch die Nervosität, die tief in meiner Brust tobt, hält mich davon ab, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Ich verharre so, bis ich meine Mutter unten erschrocken aufschreien höre. Schnell löse ich mich vom Fenster, doch als ich die Tür öffne, um nachsehen zu gehen, steht Mutter bereits vor mir.

»Jetzt beruhige dich doch, Jennie!«, versucht mein Vater sie zu beschwichtigen.

»Ich möchte«, richtet sie das Wort an mich, »dass du dich von diesem Jungen fernhältst.«

»Jennie.« Vater gibt nicht auf und legt den Arm um ihre Mitte, doch sie stößt ihn sanft, aber bestimmend von sich weg.

»Nein, ich will, dass er es mir verspricht.«

»Wieso? Was ist denn mit ihm?« Das ergibt doch keinen Sinn.

Mutter sieht Vater an. »Du hast es ihm nicht einmal erzählt?«

»Nein, ich will nicht, dass er Albträume bekommt.« Papas Blick bohrt sich in den meiner Mutter, doch sie unterbricht ihn und widmet sich wieder mir.

»Hör zu, sein Vater ist wahnsinnig geworden und unsere Ärzte können nicht ausschließen, dass dieser Wahnsinn erblich ist.«

Jetzt … bin ich komplett verwirrt. »Was heißt, er ist wahnsinnig geworden?« Und was ist daran jetzt so angsteinflößend? Ich meine, klar, für einen selbst ist es das, aber für einen Außenstehenden? Wieso muss ich mich von Mikael fernhalten, wenn er krank ist? Er ist der Einzige, der sich darüber Sorgen machen muss. Vielleicht hat er Angst. Das ist kein Grund, ihn auszustoßen.

»Jennie, nicht!«, warnt Papa.

»Doch, Mama. Sag es mir! Wie soll ich eine Entscheidung treffen, wenn ich nicht weiß, wo ich dran bin!«, schreie ich, weil plötzlich eine unbändige Wut in mir brodelt.

Mama überlegt, das sehe ich in ihren Augen. Sie ahnt wohl, dass Vater deswegen böse auf sie sein wird. Dann sieht sie mich an und die Sorge um mich gewinnt: »Sein Vater kam eines Abends von der Arbeit zurück …«

Papa schnaubt und dreht auf dem Absatz um, was Mutter kurz verunsichert, sie aber nicht davon abhält weiterzuerzählen.

»Er … er war verändert. Ohne ein Wort zu sprechen nahm er wohl eines der Küchenmesser und stach seine Frau nieder. Der Sohn muss am Tisch gesessen und alles mitangesehen haben. Er wollte seiner Mutter helfen, doch als er bei ihr angelangte, war es bereits zu spät. Sein Vater schnitt sich die Kehle durch, während der Junge hinausrannte, um Hilfe zu holen.«

Mir ist kalt.

Und schlecht.

Ich schlucke.

Mikael war dieser Junge …

»Warum habe ich davon nie gehört?«, ist das Einzige, was mir im Moment dazu einfällt.

Mutter sieht mich traurig an. »Weil wir euch Kindern keine Angst machen wollten, Liebling.« Sie will ihre Hand auf meine Wange legen, doch ich weiche ihr aus. Ohne die Zeit gehabt zu haben, länger darüber nachzudenken, bin ich instinktiv auf Vaters Seite. »Bitte versprich mir ihn nicht wiederzusehen.«

»Das kann ich nicht«, presse ich hervor und schlucke erneut. In meinem Hals hat sich ein Kloß gebildet.

»Dann werde ich es zu verhindern wissen.« Die Stimme meiner Mutter hat noch nie so kalt geklungen und ihr Blick raubt mir für einen Moment den Atem. Sie dreht sich um und lässt mich ohne weitere Worte stehen. Kurze Zeit später höre ich sie und Vater unten streiten, doch das interessiert mich nicht. Alles, woran ich denken kann, ist Mikael.

Ich kann mich nicht daran erinnern, dass in Hemera jemals etwas so Grausames passiert ist.

Warum musste es ausgerechnet ihn treffen?

Wieso ist die Göttin nicht eingeschritten?
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»Ich habe mal davon gehört«, meint Thimm am nächsten Tag in der Pause. Ilea gibt sich alle Mühe und lässt uns in der Mittagshitze schwitzen. Wir haben uns ein schattiges Plätzchen gesucht, doch das hilft nur bedingt. Mein Shirt klebt an mir und meinen Rucksack trage ich lieber in der Hand als auf meinem Rücken, wo er nur dazu beigetragen hätte, dass sich eine Schweißpfütze bildet.

»Nicht so detailliert, wie du es jetzt erzählt hast, aber ich weiß noch, wie meine Mutter hinter vorgehaltener Hand über einen Mord in Süd-Hemera sprach.« Thimm schüttelt den Kopf. »Und das ist ganz bestimmt Mikael? Also der überlebende Junge, nicht der Mörder!«

Ich nicke. »Vater konnte sich an den Namen seiner Eltern erinnern. Er selbst heißt ja …«

»Götterkind, ja«, unterbricht mich Thimm und überlegt. »Jetzt aber mal ganz ehrlich: Würde unsere geliebte Göttin einen potenziellen Mörder oder Wahnsinnigen zum Götterkind machen? Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Das, was sein Vater getan hat, auch nicht«, erinnere ich ihn, muss ihm aber dennoch zustimmen.

»Und jetzt?«, will er wissen, doch unsere Zweisamkeit wird von den Mädchen gestört, die uns gefunden haben und vor denen wir uns schon den ganzen Vormittag versteckt haben. Sie winken uns freudig zu.

»Warum sind schwule Kerle eigentlich Frauenmagneten? Das macht genauso wenig Sinn und muss ein übler Scherz der Mutter aller Dinge sein.« Thimm sieht so bedröppelt aus, dass ich kichern muss.

»Hi Evan, hi Thimm«, begrüßen uns die Mädchen und lassen sich bei uns im Schatten nieder.

»Puh, Ilea, es reicht«, gluckst Zesara. »Ich habe gehört, dass wir die letzten Stunden Hitzefrei bekommen.« Sie sieht zum Himmel. »Dafür danke ich dir, Sommergöttin.« Damit wirft sie eine Kusshand nach oben.

»Sie steht total auf Ilea«, verrät ihre Schwester Ilsara und rollt mit den Augen. »Und was treibt ihr so?« Sie öffnet eine Flasche mit Wasser und trinkt ein paar Schluck. Thimm hat offensichtlich vergessen, wie man spricht, also übernehme ich das.

»Jungsgespräche«, kann ich mir einen kleinen Wink mit dem Zaunpfahl nicht verkneifen.

»Oohoo!«, singsangt Ilsara. »Das klingt spannend. Also, wen finden wir heiß?«

Ich lache laut auf. »Als ob wir nur das eine Thema hätten.«

»Och kommt schon, das hier ist Hemera. Hier ist Liebe das einzige Thema, sonst passiert doch nichts.« Sie schiebt sich ein paar Haare aus der Stirn. »Ich wäre eindeutig in der alten Zeit besser aufgehoben gewesen.«

»Ja, du bist eine alte Seele«, zieht ihre Schwester sie auf und die Mädchen lachen gemeinsam.

»Das bin ich, in der Tat.« Ilsara lächelt uns an. »Und? Gibt es Pläne, das braunhaarige Rehauge noch mal wiederzusehen?«

»Haben wir gestern gemacht«, plappert Thimm und ich schlage mir die Hand vors Gesicht. Na prima, das wird jetzt dauern, denn sofort bombardieren uns die Mädchen mit lauter Fragen, die ich ihnen alle beantworte.

»Aber er ist nicht schwul«, schließe ich meine Ausführung.

»Ich hätte schwören können, er wäre es«, grübelt Ilsara laut.

»Hm, ich auch.« Zesara nickt nachdenklich. »Vielleicht ist er nur schüchtern.«

»Mädels«, seufze ich, »er steht nicht auf Jungs.« Zumindest vermute ich das. Aber kann ich mir wirklich sicher sein? Nein, das weiß ich erst, wenn er es mir ins Gesicht gesagt hat. Vielleicht steht er auch nur nicht auf mich? In mir brennt ein eigenartiges Gefühl. Wenn ich es nicht ausschalte, wird es mich nicht mehr in Ruhe lassen. Deshalb werde ich noch mal zu Mikael gehen. Ganz allein. Weder meine Eltern noch Thimm oder meine anderen Freunde dürfen davon wissen. Das muss ich selbst schaffen. Dieses Mal werde ich mich jedoch vorbereiten.
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Mikael

Es tut so weh.

Der Schmerz hält mich und meine Gedanken gefangen.

Es ist laut.

Viel zu hell.

Wenn das vorbei ist, muss ich ihn finden. Mit ihm reden.
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Evan

Wenn ich meinen Plan schnellstmöglich in die Tat umsetzen möchte, muss ich einen Weg finden, um meinen Hausarrest zu umgehen. Oder ich sitze ihn ab und nutze die Zeit, um mir die passenden Worte für Mikael bereitzulegen? Aber wieso schreit etwas in mir, dass ich nicht warten sollte? Dass ich mich beeilen muss, dass Mikael mich braucht, auch wenn das eingebildet klingen mag. Vielleicht drehe ja ich durch und nicht er? Immerhin träume ich von Sol, dem ehemaligen Sommergott. Wenn das nicht verrückt ist, was dann?

»Evan!? Nicht träumen, iss deine Kartoffeln!« Mutter beäugt mich kritisch über den Esstisch hinweg. Vater auch, aber in seinem Blick liegt eine andere Art von Sorge. Bei Mama ist es Angst, bei ihm … Ich weiß es nicht. Mitleid? Schmerz? Das Herz in meiner Brust schlägt unaufhörlich Purzelbäume und so langsam habe ich das Gefühl, dass es auf meinen Kreislauf schlägt. Vielleicht liegt das aber auch daran, dass ich letzte Nacht nicht geschlafen habe und heute in der Schule ständig der Sommerhitze ausgeliefert war. Morgen fällt der Unterricht jedenfalls aus und ich sitze hier im Haus fest. Ich bezweifele, dass Mutter mich alleinlassen oder auch nur meinen Fluchtweg durch das Fenster aus den Augen lassen wird. Ob ich meine Geschwister einweihen kann?

»Möchtest du mich morgen begleiten, Evan?«, fragt mein Vater plötzlich. »Ich muss eine Schafsherde durchchecken und könnte deine Hilfe gut gebrauchen. Außerdem muss deine Mutter morgen wegen des Sommerfestes außer Haus, so hat dich jemand im Auge.«

O nein … nein, ich muss hierbleiben, wenn Mama unterwegs ist und … Moment mal, wieso sieht er mich so eindringlich an. Will er … will er mir etwa helfen hier herauszukommen? Ich sehe zu Mutter, ihr Blick ist unverändert intensiv auf mich gerichtet.

»Ja, in Ordnung«, antworte ich kleinlaut. Mein Bruder lacht leise in sich hinein, froh darüber, dass er keine Schafe festhalten muss. Er ist wirklich keine große Hilfe.

»Ellisa bleibt bei unseren Patienten daheim und Edik, du kommst auch mit mir mit«, stellt Papa klar, was meinen Bruder dazu verleitet, seine Gabel auf den Teller fallen zu lassen. »Kann dir nicht schaden, ein wenig zu arbeiten.«

Eigentlich würde ich jetzt ihn auslachen, doch dann fällt mir ein, dass Papa mich wohl kaum gehen lassen wird, wenn mein großer Bruder als Zeuge dabei ist. Verdammter Bockmist.
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Vaters Kutsche rattert gemütlich über den nassen Boden. Ilea hat uns über Nacht ein Gewitter geschickt. In Nord-Hemera kommt das häufiger vor als im Süden, weil es ehemaliges Grenzgebiet ist und das Wetter selbst nach all den Jahren manchmal noch etwas instabil. Ilea hat sicherlich immer noch mit der jahrelangen Wintermagie, die hier geherrscht hat, zu kämpfen. Während Edik vorne bei Vater sitzt, kauere ich hinten zwischen den medizinischen Instrumenten. In der Nacht bin ich vor Erschöpfung tatsächlich eingeschlafen, weshalb ich heute nicht mehr ganz so verwirrt bin. Mein Verstand ist klarer und ich frage mich wirklich, was in letzter Zeit in mich gefahren ist. In mir ist immer noch dieses komische Gefühl, das ich nicht näher beschreiben kann und das mit dem Blick zum Himmel immer stärker wird, aber ich kann es größtenteils verdrängen. Mikael beherrscht nach wie vor meine Gedanken, aber ich käme nicht mehr auf die Idee, einfach kopflos und in Thimms Klamotten zu ihm zu reiten. Was habe ich mir dabei nur gedacht? Mein Blick schweift zum Maisfeld, das Mannshoch neben uns aufragt, doch zwei aufgeregte Männerstimmen lenken meine Aufmerksamkeit auf sich. Papa hält die Kutsche an.

»Die Göttin zum Gruß! Was ist passiert?«, möchte er wissen. Ich drehe mich vorsichtig um und lehne mich über eins von Vaters Geräten. Ich kann nur den Rücken von einem der beiden Männer sehen.

»Irgendwer hat diese Nacht im Maisfeld gewütet. Man hat einige Stauden umgeknickt, die Spur geht hinüber bis zu dem Waldstück.« Ich meine, die Stimme von Ionas Liesenfeld zu erkennen. Er klingt besorgt.

»Wer macht denn so etwas?«, wundert sich Papa, während die Kutsche zu wackeln beginnt, weil Edik auf seinen Sitzplatz klettert, um einen Überblick zu bekommen.

»Das wüssten wir auch gerne.« Die zweite Stimme gehört eindeutig Kahrl Liesenfeld. Der Rücken, den ich sehe, gehört zu dem vermuteten Göttersohn. Dieser dreht sich nun ein wenig und erspäht mich in der Kutsche.

»Evan«, freut er sich und kommt zu mir herüber. Er hält mir die Hand hin, die ich ergreife und ihn ebenfalls begrüße. Kahrl ist in Ordnung, er kann ja nichts für seine größenwahnsinnige Mutter.

»Könnten das Tiere gewesen sein?«, frage ich ihn neugierig.

»Nein, so ein breites Tier ist mir nicht bekannt. Da hätten schon ein paar Kühe nebeneinander laufen müssen.«

»Vielleicht sind welche durch das Gewitter aufgescheucht worden? Oder Pferde?«, vermutet Papa.

»Hm.« Herr Liesenfeld brummt nur. »Dann hätte man aber ihre Hufabdrücke irgendwo sehen müssen.«

»Wir fahren zum Bauern Abendrot. Mal hören, ob er etwas gesehen hat«, sagt Vater. »Setz dich, Edik.« Mein Bruder folgt seiner Anweisung. »Ich melde mich, wenn ich etwas in Erfahrung bringen konnte.«

»Ja, danke Sahmuel.« Herr Liesenfeld seufzt laut. »Vermutlich war es ein dummer Jungenstreich, aber …«

»Ich weiß, was du meinst. Es ist merkwürdig. Nun ja, wir müssen weiter. Die Göttin begleite euch.«

»Euch ebenfalls. Macht’s gut.«

»Wir sehen uns, Kahrl«, sage ich und lehne mich wieder zurück. Ich höre, wie er sich auch verabschiedet, da wackelt die Kutsche bereits weiter den Feldweg entlang. Merkwürdige Sache, das mit dem Mais der Liesenfelds.

»Vielleicht sind Außerirdische gelandet, wie in diesem einen Film«, denkt Edik laut. Papa schnaubt und auch ich rolle im Stillen mit den Augen. So etwas kann auch nur von meinem großen Bruder kommen.

»Du bist eine Hohlbirne, Edik«, seufze ich.

»Ruhe, Gefangener.« Er lacht dreckig und ich überlege, ob hier nicht irgendetwas ist, was ich ihm an den Kopf werfen kann, doch vermutlich würde mir das nur noch mehr Hausarrest einhandeln. Ich verkneife mir also jede Reaktion, betrachte die wenigen Wolken am Himmel und frage mich, warum mich eine Art Fernweh überkommt.

Schließlich hält die Kutsche und Vater springt vom Kutschbock. Ich erhebe mich ebenfalls und reiche ihm die Dinge, die er benötigt. Edik steht nutzlos in der Gegend herum. Wobei, nicht ganz, er macht der Tochter der Abendrots schöne Augen. Ich glaube, ihr Name ist Alvira, bin mir aber gerade nicht mehr so sicher. Ihr Blick ruht jedenfalls auf mir, was Edik aber nicht davon abzuhalten scheint, auf sie zu zusteuern. Ich nehme Vaters angebotene Hand und springe herunter.

Herr Abendrot kommt auf uns zu. »Gut, dass ihr da seid. Die Schafe spielen seit letzter Nacht verrückt.«

»Vermutlich wegen des Gewitters«, vermutet Vater und schultert eine Tasche mit Instrumenten und Medikamenten. »Nimmst du die hier, Evan?«

Ich nicke, während Vater nach meinem Bruder ruft. Dieser dreht sich um und wirkt genervt.

»Entschuldige, dass ich dich mit meiner lästigen Arbeit davon abhalte, mit der jungen Frau Abendrot zu flirten.« Papa nickt Alvira zu, die lächelt und leicht errötet. Sie sieht wieder zu mir und hebt die Hand zaghaft zum Gruß. Ich erwidere die Geste, als Edik auf mich zurumpelt und eine Tasche vor meinen Füßen wegklaubt. Er grummelt irgendetwas vor sich hin, doch ich ignoriere ihn und betrachte meinen Vater und Herrn Abendrot. Irgendwas stimmt nicht. Die beiden Männer haben Abstand zu uns genommen und tuscheln miteinander. Herr Abendrot sieht sehr besorgt aus und auch auf Vaters Stirn hat sich eine Sorgenfalte gebildet. Ein ungutes Gefühl überkommt mich, weshalb ich mich instinktiv umsehe. Doch ich kann nichts Außergewöhnliches erkennen. Alvira ist wieder nach drinnen verschwunden und Edik flucht aufgrund der Last, die er geschultert hat. Vater und Herr Abendrot lösen ihre geheime Besprechung auf und wenden sich uns wieder zu.

»Dann wollen wir mal«, meint Vater und winkt uns zu sich.

»Das ist schön, dass ihr eurem alten Herrn heute helft«, lobt uns Herr Abendrot.

»Sicher, das machen wir doch gerne.«

Ich sehe Edik überrascht von der Seite an. Aha, tut er das also? Interessant. Ich hätte schwören können, dass er bis eben noch ganz anderer Meinung war.

»Gütige Göttin«, stöhnt Vater und bleibt stehen. Ich vermute, dass er Edik die Ohren langziehen möchte, doch er wendet sich mir zu. »Ich habe etwas vergessen, Evan. Könntest du dir ein Pferd nehmen und noch mal zurückreiten?« Vater sieht zu Edik. »Geh doch schon mal mit Herrn Abendrot zu den Schafen, ich komme sofort nach.« Er stellt seine Tasche an Ort und Stelle ab und ich mache es ihm nach. »Komm Evan, ich beschreibe dir genau, wo du alles findest.« Vater fasst mich am Oberarm und zieht mich zurück zur Kutsche. Sein Mund kommt nah an mein Ohr. »Du hast Zeit bis heute Mittag, dann musst du wieder hier sein.«

Verwirrt sehe ich ihn an. So lange brauche ich doch gar nicht bis nach Hause und … Oh!

»Die Süd-Hemeraner haben heute vermutlich auch schulfrei.«

»Papa …« Ich bin so erstaunt, dass mir die Worte fehlen. Er hat es tatsächlich getan, mich aus meinem Hausarrest geholt, damit ich Mikael suchen kann.

»Beeile dich, ich lasse mir für Edik und deine Mutter etwas einfallen.«

»Danke«, bringe ich noch hastig heraus, dann nehme ich die Beine in die Hand. Alvira und ihre Mutter sind gerade dabei, die Pferde zu versorgen.

»Vater hat etwas vergessen«, murmele ich völlig in Gedanken vor mich hin. Ich meine, ich habe es ja gehofft, dass es so kommen wird, aber nach den merkwürdigen Dingen, die heute Morgen schon passiert sind, war es für mich unbewusst in weite Ferne gerutscht. Alvira übergibt mir lächelnd die Zügel von Balthasar. Ich klettere auf den Hengst, der leider keinen Sattel trägt. Natürlich hätte ich die Abendrots um einen bitten können und ich glaube, dass es das ist, was Frau Abendrot mir hinterherruft, doch da bin ich schon davongeprescht. Wie der Weg unter den Hufen von Balthasar, rasen auch meine Gedanken an mir vorbei. Jetzt hatte ich doch keine Zeit, mir Worte zurechtzulegen, und vermutlich werden meine Haare wieder furchtbar aussehen, wenn ich ankomme. Etwas, das für mich unter normalen Umständen nicht infrage käme, sich bei Mikael aber auf magische Art und Weise ausschaltet. Werde ich ihn im Heim finden? Ich werde etwas langsamer, gebe Balthasar den Befehl, vom Galopp in einen zügigen Trab zu wechseln, auch wenn das hier auf den Feldern noch gar nicht nötig ist. Wie das wohl ist, in einem Heim zu leben? Ich habe meine Eltern immer für selbstverständlich gehalten … auch dass man zu mir freundlich ist. Werden mir die Süd-Hemeraner überhaupt den Weg zu ihm weisen, wenn sie solche Angst vor ihm haben? Am besten frage ich nach dem Heim und nicht direkt nach ihm, wie ich das normalerweise bei jedem anderen tun würde. Nach einer Weile habe ich mir die Worte, die ich ihm sagen möchte, zurechtgelegt, doch kaum kommt Süd-Hemera in Sicht, sind sie wie weggeweht.
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Mikael

Als ich die Augen aufschlage, schmerzen sie. Das ist normal, das kenne ich schon. Allerdings ist es nur für kurze Zeit und ich setze mich auf, um mir den Schlaf herauszureiben. Es ist verhältnismäßig still, außer mir sind wahrscheinlich alle bereits aufgestanden, denn ich höre nur Geräusche aus anderen Zimmern oder von draußen. Ich hatte einen vollkommen abwegigen Traum, in dem mich ein blonder Mann festgehalten hat. Es ist nichts weiter passiert, wir lagen nur auf einem Bett und er hat mich gehalten. Irgendwie war es so … real. Mehr wie eine Erinnerung als ein Traum. Gähnend strecke ich mich. Meinem Kopf geht es zum Glück wieder besser und die Schule bleibt heute geschlossen. Mit Sicherheit erwartet man mich heute im Orden, aber ich muss Evan finden. Hoffentlich gibt es in Nord-Hemera nicht allzu viele Birkenbaums. Ich steige aus dem Bett und verlasse den Schlafsaal, um die Treppe nach unten zu nehmen. Mein Magen knurrt, denn ich habe gestern nicht allzu viel hinunterbekommen. Schwester Thea steht mit einer Frau unten im Flur. Die Fremde trägt ein blumiges Kopftuch, vermutlich ist sie geritten.

»Da ist er ja.« Schwester Thea sieht die Frau an. »Das ist Mikael.« Dann schaut sie zu mir. »Mikael, das hier ist Frau Birkenbaum. Die Mutter von Evan.«

Oh …
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Evan

Da ist es. Das muss es sein. Ich springe von Balthasar herunter und werfe die Zügel über seinen Kopf, damit ich ihn daran führen kann. Das Haus steht ein wenig abseits der engen Gassen und ich höre Kindergeschrei und Lachen aus dem dahinterliegenden Garten. Vor dem Haus steht eine Tränke für Pferde, wo bereits … O nein. Ich kenne das Tier. Die Falbenstute, die dort steht, gehört meiner Mutter. Kein Zweifel. Balthasar schnaubt, er erkennt seine Freundin natürlich ebenfalls und würde sie gerne begrüßen, doch ich führe ihn rasch in eine angrenzende Straße, wo zumindest ein vereinzeltes Haus uns Sichtschutz gewährt. Ich binde ihn dort am Zaun fest und hoffe, dass Mutter denselben Weg zurück nimmt, den ich gewählt habe, um zum Waisenhaus zu kommen. Ansonsten würde sie den Hengst sofort erkennen und ahnen, was los ist.

»Du musst jetzt ganz lieb sein, ja?«, flüstere ich Balthasar zu und streiche ihm über den langen Hals. Er schnaubt, ich antworte ihm. »Danke.« Damit mache ich mich auf den Weg und schleiche mich von der Seite an.

Ich hoffe, meine Mutter durch ein Fenster zu erspähen und ich habe Glück. Gleich das erste Seitenfenster ist gekippt und ich kann Mamas Stimme sehr gut verstehen. Vorsichtig setze ich mich in das Gras direkt darunter und lausche. Hoffentlich krabbelt kein Käfer an mir hoch. Ich verziehe das Gesicht.

»Ich verstehe ja Ihre Sorge, aber …« Die Stimme einer fremden Frau hält mitten im Satz an. »Sehen Sie, Frau Birkenbaum, ich kann Mikael nicht an einer Kette im Haus halten.«

Meine Augen werden groß und ich ahne Übles. Ich presse meinen Rücken an die Wand des Hauses und drehe den Kopf ein wenig, in der Hoffnung, dann besser mithören zu können.

»Ich möchte ja auch nur, dass er es weiß.« Mutter klingt verzweifelt.

»Nun, das tut er ja jetzt.«

»Bitte. Mikael. Versprich mir, dich von meinem Sohn fernzuhalten.«

Ich kann kaum glauben, was ich da meine Mutter sagen höre!

»Niemand weiß, ob du nicht auch …« Sie spricht nicht weiter. Mein Herz klopft mir zum Hals heraus, weil ich vermute, dass nun Mikael etwas sagen wird.

»Es ist nicht so, dass ich ihn aufgesucht habe«, wird meine Vermutung wahr und ich spüre ein Kribbeln tief in meinem Bauch. »Er ist zu mir gekommen.«

»Das weiß ich zu unterbinden«, sagt Mutter hastig. »Bist du … ich meine, wärst du denn überhaupt in der Lage dich … auf ihn einzulassen?«

Ich will sterben. Bitte, gütige Göttin, lass ein Loch im Boden aufgehen, in das ich hineinspringen kann. Zum Glück sieht mich niemand, denn mein Gesicht ist krebsrot vor Scham über meine Mutter und vor Wut über ihre Worte. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Wie kann sie ihn so etwas fragen! Das macht man nicht. Es geht sie einfach nichts …

»Ja.«

Dieses eine, kleine Wort lässt mich die Luft anhalten.

»Die Göttin stehe uns bei«, seufzt meine Mutter, doch ich nehme ihre Stimme nur am Rande war.

»Heißt das … Evan ist schwul?«

Michaels Stimme jagt wie ein heißer Blitz durch meinen Körper und ich will schreien. War das Hoffnung in seiner Stimme? Wie Ekel hat es nicht geklungen. Mein Kopf kommt gar nicht hinterher, all das Gehörte zu verarbeiten. Wahrscheinlich hat meine Mutter genickt, denn ich höre keine Antwort und er fragt nicht weiter nach.

»Nun ja, nur weil beide homosexuell sind, muss das ja noch lange nichts heißen«, grätscht die fremde Frau dazwischen. »Mikael und auch ich wissen ja jetzt, dass keine Verbindung gewünscht ist.« Sie klingt ein wenig sauer darüber und ich kann ihr das nicht verübeln. Was meine Mutter da getan hat … Ich weiß noch nicht, wie ich damit umgehen soll, zumal ich es ja eigentlich gar nicht wissen kann.

»Es … es tut mir so leid.« Mutter besitzt die Frechheit, ein schlechtes Gewissen zu haben. Dafür brauche ich sie nicht zu sehen, ich höre aus ihrer Stimme heraus, dass sie um Absolution bettelt. »Wirklich. Wenn die Dinge anders lägen …«

»Wenn mein Vater nicht verrückt geworden wäre … Ich verstehe das.« Mikaels Stimme ist so warm und irgendwie rau, als wäre er gerade aufgestanden oder das Gespräch reibt ihn auf.

»Man kennt das eben nicht und man weiß nicht, ob du nicht auch irgendwann … und er ist doch mein Kind.« Mutter redet sich um Kopf und Kragen. Ich würde jetzt so gerne aufstehen und mich einmischen. Aber kann ich Vater da so mit reinziehen? Wird meine Mutter mich dann vielleicht nie wieder aus den Augen lassen? Aber kann ich mich im Spiegel ansehen, wenn ich jetzt wie ein Feigling sitzen bleibe?

»Hören Sie, ich sagte doch bereits, dass ich Sie verstehe …«, beginnt die fremde Frau wieder zu reden und ich meine ein wütendes Schnauben von Mikael gehört zu haben. Er braucht jetzt meine Unterstützung. Göttin, wieso bin ich nur so ein hilfloser Trottel? Wieso hast du mich nicht mit mehr Mut oder mehr Intelligenz gesegnet? Ich krabbele etwas zur Seite, vom Fenster weg, erhebe mich und ordne kurz meine Haare. Ein tiefer Atemzug soll mir Mut machen. Es funktioniert nur so halb. Keine Ahnung, was meine Tat jetzt auslösen wird, aber ich gehe zur Tür und reiße sie auf, ohne vorher anzuklopfen. Erstaunte Gesichter sehen mich an. Mit Wut begegne ich dem Blick meiner Mutter.

»Evan!«, ruft sie erstaunt aus. »Was … wie kommst du hier her?«

Ich reagiere nicht auf ihre Frage, greife stattdessen nach der Hand des völlig perplexen Mikaels und ziehe ihn hinter mir aus dem Haus, ohne darüber nachzudenken oder einen Plan geschmiedet zu haben. Er sagt nichts, folgt mir zu meinem Versteck für Balthasar. Erst als ich ihn dort loslasse, findet er Worte und sieht sich um, ob man uns gefolgt ist.

»Was hast du vor?«, fragt er von unserem Sprint heftig atmend.

»Keine Ahnung.« Ich folge seinem Blick und sehe Mutter und die fremde Frau. »Zum Ether, wir müssen uns beeilen.« Ich springe auf Balthasars Rücken und greife nach unten, um Mikael zu helfen, hinter mir aufzusitzen. Mein Atem stockt kurz als er mir plötzlich so nah ist und sein Duft lässt mich fast auf der anderen Seite vom Pferd herunterrutschen. Er positioniert sich hinter mir und ich bin für einen Moment wie paralysiert, als er meine Taille umfasst.

»Evan!«, holt er mich aus meiner Erstarrung. »Die Frauen!«

Ich höre, wie meine Mutter ebenfalls meinen Namen ruft, doch da treibe ich Balthasar bereits an und presche mit ihm und Mikael die Straße entlang. Ein paar Süd-Hemeraner springen uns hastig aus dem Weg und schicken uns ein paar Flüche hinterher.

»Wohin?«, rufe ich Mikael zu, denn ich kenne mich hier nicht aus. Als ich keine Antwort bekomme, bemerke ich, dass er Schwierigkeiten hat, sich auf dem Pferd zu halten, also lasse ich Balthasar langsamer laufen. Auch wenn ich den Griff um meine Taille mehr genieße, als ich sollte. Mikael atmet erleichtert an meinem Nacken aus und jagt mir damit einen Schauer über den ganzen Körper. Göttin, meine Arme und Beine kribbeln jetzt zusammen mit meinem Bauch.

»Da entlang«, findet Mikael schließlich Worte und streckt seinen Arm so aus, dass ich ihn sehen kann. Ich lenke Balthasar von der Straße auf einen Feldweg. Mikael verliert das Gleichgewicht und schlingt eilig seinen Arm wieder um meine Taille.

»Fall mir bitte nicht vom Pferd«, warne ich ihn amüsiert, um meine Nervosität zu überspielen.

»Ich gebe mir Mühe.«

Eine meiner Hände wandert ganz selbstverständlich zu seinen Armen vor meinem Bauch und streicht kurz darüber. Ich spüre Mikaels Zucken und greife wieder nach dem Zügel. Die Göttin möge mir beistehen, das wird nicht leicht. Nachdem mich Mikael ein paarmal einen anderen Feldweg hat nehmen lassen, kommen wir an eine alte Mühle. Sie sieht recht abgenutzt aus und steht still.

»Hier sind wir richtig«, höre ich ihn hinter mir sagen und ich halte das Pferd an.

»Wo sind wir?«

»Das ist die Mühle meiner Großeltern.«

Ich sehe mich um. »Wohnen sie hier irgendwo?«

»Nein, sie sind tot.« Mikael rutscht vom Pferd und auch ich steige ab.

»Wer betreibt sie denn jetzt?«, frage ich neugierig, während ich Balthasar zu verstehen gebe, dass er grasen darf. Mikaels Blick ist auf die Mühle gerichtet und er seufzt.

»Im Moment niemand. Manchmal nutzt einer der Landwirte sie, aber meistens steht sie still. Ich hoffe, dass ich das alles hier eines Tages übernehmen kann.«

Einen Moment lang betrachte ich ihn einfach nur. Sein Gesicht ist so traurig und dass seine Schultern so mutlos hängen, lässt irgendetwas in meiner Brust schmerzen. Was ist es nur, was mich so magisch anzieht? Er sieht gut aus, keine Frage, aber da ist noch mehr. Etwas, das ich noch nicht greifen kann.

»Hör zu«, sagen wir beide unisono und lachen.

»Lass uns erst mal rein gehen«, meint Mikael und deutet auf die Mühle.

»Da rein?«, versichere ich mich, dass ich ihn richtig verstanden habe. Er nickt, also folge ich ihm und erklimme eine knarrende Holztreppe im Inneren. Ich habe Angst, dass sie zusammenkracht, behalte das aber für mich. Oben angekommen befindet sich ein Raum voller Stroh. Aus den Fenstern hat man einen guten Blick über Süd-Hemeras Felder. Ich stelle mich an eins und schaue hinaus. Hinter mir spüre ich, wie sich Mikael bewegt, auch wenn er Meter von mir entfernt ist. Jeder seiner Atemzüge geht mir durch und durch.

»Tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe«, sagt er plötzlich. »Ich dachte, dass es um meinen Vater geht.«

»Davon wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht«, gestehe ich. »Meine Eltern haben mir erst danach davon erzählt.« Soll ich etwas sagen? Dass mir sein Verlust leidtut? Aber klänge das jetzt nicht irgendwie heuchlerisch und falsch? Dann schweige ich lieber, denn es tut mir aufrichtig leid. Ich wünschte, das alles wäre ihm nie passiert. Niemand sollte so etwas durchmachen müssen. Weiß die Göttin davon? Wenn ja, wie konnte sie es zulassen? Mikael mustert den Boden.

»Tut mir leid, dass ich dich so überfallen habe«, entschuldige ich mich ebenfalls. »Das war auch nicht gerade nett von mir.«

Braune Augen sehen mich fragend an. Ihre Aufmerksamkeit gibt mir das Gefühl zu schweben. Der Wunsch, ihm nahe zu sein, wird schier übermenschlich.

»Wollen wir …«, nehme ich all meinen Mut zusammen, »… vielleicht noch mal ganz von vorne anfangen?«

»Nein«, antwortet Mikael und presst mir damit wie mit einem Schlag auf die Brust die Luft aus den Lungen.

»Bitte?« Habe ich mich verhört?

»Du weißt, wie deine Mutter darüber denkt.«

Ich will den Mund öffnen und widersprechen, doch Mikael spricht einfach weiter.

»Das kann ich nicht gebrauchen, Evan. So gerne ich dich kennenlernen würde, aber ich werde in der Stadt schon genug gemieden. Ich will nicht, dass die Leute auch noch wütend auf mich werden.«

»Aber … das ist doch …« Ja, was ist es? »Du kannst doch nicht den Rest deines Lebens einsam verbringen!?«

Mikael lacht und ich habe selten etwas so Trauriges gehört. »Vielleicht sollte ich Grenzer werden.« Er legt eine Hand auf die steinerne Wand der Mühle. »Das hier … bleibt wohl ein Traum.« Sein Blick durchbohrt mich. »Du solltest jetzt gehen und versuchen das mit deiner Mutter ins Reine zu bringen.«

»Nein.« Ich weigere mich das so stehen zu lassen. »Vermutlich habe ich den Rest meines Lebens Hausarrest und das will ich nicht völlig verschwendet haben.«

Mikaels Augen werden groß und er öffnet den Mund, doch es kommt kein Ton heraus. Es dauert einen Moment, bis er sich fängt. Jetzt sieht er fast schon wütend aus.

»Ich weiß ja nicht, was du dir davon versprochen hast, aber ich wollte mich nur bei dir entschuldigen. Das habe ich getan. Jetzt solltest du gehen.«

Hat man da Worte? »Ich riskiere alles, um zu dir zu kommen, lege mich mit meiner Mutter an und so dankst du es mir?«

Mikaels Augenbrauen schießen nach oben. Ich stelle mich direkt vor ihn und mache es ihm nach. Er verengt seine Augen zu Schlitzen. »Du bist so ein Kerl, der alles bekommt, was er haben möchte, oder? Vermutlich bist du der Star an deiner Schule. Jeder will dein Freund sein.« Mikael spuckt mir die Worte förmlich vor die Füße, doch ich kann nur daran denken, wie wunderschön er dabei aussieht.

»Ja«, antworte ich frech. »Bin ich.« Herausfordernd sehe ich ihn an, doch Mikael stöhnt nur genervt und will sich von mir wegdrehen, aber ich halte ihn am Arm fest. »Und gerade jetzt möchte ich dich kennenlernen.«

»Du weißt, wie ich heiße und was mit mir passiert ist. Das war es auch schon, was es über mich zu erzählen gibt.«

»Wie kannst du nur so eine schlechte Meinung über dich haben?«, wundere ich mich. »Du bist ein Götterkind! Von der Göttin gesegnet.«

»Ihren Segen kann sie behalten.«

Erschrocken lasse ich ihn los. »Mikael … du redest da von der Mutter aller Dinge!«

»Meine ist sie anscheinend nicht.«

Den Schock muss ich erst mal verdauen.

Mikael schnaubt. »Leb wohl, Evan.« Er macht Anstalten zu gehen, also packe ich ihn wieder. Dieses Mal schüttelt er mich jedoch ab.

»Mikael, bitte.« Ich … das … kann so nicht enden. In mir schreit alles durcheinander, sodass ich kaum einen klaren Gedanken fassen kann. »Können wir nicht einfach Freunde sein?«

Mikael bleibt stehen und sieht über seine Schulter. »Freunde? Du lebst in Nord-Hemera. Ich im Süden. Dazu kommt, dass deine Eltern mich nicht in deiner Nähe haben wollen. Wie genau hast du dir das vorgestellt und warum? Ich verstehe es nicht, Evan.«

Ich übrigens genauso wenig, wie soll ich es ihm also erklären? Ich kann ihm schlecht sagen, dass ich hoffe, dass er für mich sein könnte, was Yannis für Sol war.

»Ich hatte gehofft, das mit dir gemeinsam herauszufinden.«

Mikaels Schultern sacken herunter und er dreht sich wieder in meine Richtung, hält aber weiterhin Abstand. Er verschränkt die Arme vor der Brust, als wolle er sich selbst umarmen. Es hat nichts Abweisendes, nein, er wirkt eher verletzlich.

»Ich will ehrlich zu dir sein«, sage ich, damit er anfängt mir zu vertrauen. »Als ich dich gesehen habe, war da dieser starke Wunsch, dich kennenzulernen. Den werde ich seitdem nicht mehr los.« Mein Gesicht beginnt zu brennen, weil mein Kopf sich die folgenden Worte schon bereitgelegt hat. »Außerdem … mag ich, was ich sehe. Sehr gerne sogar. Deshalb würde ich gerne wissen, ob das, was in dieser Hülle steckt, genauso schön ist.«

»Sch…« Mikael schluckt.

»Bitte, denke nicht, dass ich das mit jedem Jungen so mache, der mir gefällt. Na ja, du bist der erste.« Gefalle ich dir denn gar nicht?, will ich fragen. Aber da mein Ego gerade keine Klatsche vertragen kann, schlucke ich die Frage hinunter. Mikael lässt sich auf dem Boden nieder und zieht die Beine an.

»Seit wann weißt du, dass du schwul bist?«, frage ich ihn, um das Thema zu wechseln und zu meinem ursprünglichen Plan, ihn kennenzulernen, zurückzukommen. Mikael reibt sich mit einer Hand über das Gesicht, dann stützt er es auf seinen Armen ab, die er auf seinen Knien abgelegt hat.

»Irgendwie wusste ich das schon immer. Mädchen kamen nie für mich infrage.«

»Wissen es deine Mitschüler?«

Er schüttelt den Kopf und sieht mich interessiert an. »Und bei dir?«

»Ich war schon mit elf total in Yannis Tagwind verschossen«, gestehe ich, »also erging es mir wohl wie dir, es war immer klar. Allerdings wissen es bei mir alle. Die Mädchen wollen mich ständig verkuppeln.«

»Hast du Schwestern?« Oh, eine Gegenfrage. Das ist gut!

»Eine Jüngere und einen älteren Bruder. Aber ich meinte meine Schulfreundinnen.«

»Hm«, brummt Mikael.

»Du hast keine Geschwister, oder?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Meine Geburt war wohl nicht ganz einfach und Mutter konnte danach keine Kinder mehr bekommen. Jetzt bin ich froh darüber.«

»Weil ihnen dein Leid erspart bleibt?«, vermute ich und er nickt. Er leidet lieber allein, als noch jemandem das aufzubürden, was er jeden Tag erdulden muss. Meine Arme und Beine zittern. Das Adrenalin in meiner Blutbahn macht sich langsam bemerkbar. Ich entschließe mich, es Mikael nachzumachen und lasse mich in seiner Nähe auf den Boden nieder.
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Ich sollte ihn nicht ansehen. Das ist nicht gut. Gar nicht gut. Sein Anblick macht irgendetwas mit mir. Etwas, das nicht sein darf. Er muss nach Hause gehen und irgendwo in Nord-Hemera einen Jungen suchen, der …

Mein Magen verknotet sich.
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Evan

»Hast du Bauchschmerzen?«

»N-nein, alles gut.« Er lügt – und genau wie ich kann er das nicht besonders gut.

»Wenn es dir nicht gut geht …«

»Ich sagte doch, alles ist in Ordnung«, braust er auf. Mikael steht ganz schön unter Strom. Seine Vergangenheit hat ihm ein dünnes Fell beschert. Ich sollte vorsichtig mit ihm sein. Sanft. Oh, wie gerne wäre ich sanft zu ihm. Doch die Mauer, die er um sich errichtet hat, ist so hoch und breit, dass ich mir erst eine Kletterausrüstung besorgen sollte. Oder einen Vorschlaghammer … So viel zum Thema Sanftheit. Also doch mit aller Ruhe. Zum Glück kann ich sehr hartnäckig sein. Dieser Charakterzug wird mir hier hoffentlich zugutekommen. Mikael sieht mich an, weicht dann jedoch meinem Blick wieder aus. Mache ich ihn nervös? Göttin, wie soll ich mich nur verhalten? Mir wird schon ganz schwindelig. Ich …

»Sei nicht mehr böse, ja?«, flehe ich Yannis an, der mich daraufhin nur wütend anschnauft. »Ich kann nichts dafür, wenn dieser Traumkörper immer noch Kerle anzieht wie Honig die Bienen.«

»Bienen machen den Honig, Sol.« Er rollt mit den Augen. »Was du meinst, sind Kuhfladen und Fliegen.«

Ich sehe ihn mit großen Augen an. »Vielen Dank auch.«

Er lacht emotionslos. »Gerne.«

»Rehlein … Liebling …« Ich nähere mich vorsichtig. »Du weißt, dass ich immer nur Augen für dich habe.«

Wieder schnaubt er. »Sah anders aus.«

»Bitte? Ich wasche meine Hände in Unschuld. Der junge Mann und ich haben nur geredet.«

Yannis mahlt mit den Zähnen.

»Es ist aber sehr schmeichelhaft, dass du nach fast dreißig Jahren Beziehung immer noch eifersüchtig wirst.«

Yannis verschränkt die Arme vor der Brust. Ich trete ganz an ihn heran und küsse seine Stirn.

»Sol«, murrt er und weicht zurück. Eine Hand wandert an seinen Hals und ein Knurren löst sich aus meinem.

»Ich liebe dich, Yannis. Niemals habe und werde ich einen anderen wollen.«

»Beweis es«, fordert er mich heraus und in seinen Augen glüht eine Mischung aus Wut und Erregung. Ein Grinsen stiehlt sich auf mein Gesicht.

»Gerne«, imitiere ich ihn und gehe zum Angriff über.

»Evan?«

»Verzeih«, murmele ich und reibe meine Stirn. »Ich habe in letzter Zeit … Tagträume.« Die mir Angst machen. Ich war wieder der Sohn unserer Göttin.

»Hm«, brummt Mikael.

»Sie sind so … real.« Ich schüttele mich, versuche das Ziehen in meiner Leistengegend, das dieser Tagtraum ausgelöst hat, wegzubekommen. »Vermutlich bin ich es, der verrückt wird und nicht du.«

»Sehr lustig, Evan.« Mikael fährt auf.

Was habe ich da gesagt? Ich wollte mich nicht über ihn lustig machen. Er macht erneut Anstalten zu gehen und obwohl sich meine Beine wie Pudding anfühlen, komme ich irgendwie hoch und stürze hinter ihm her - im wahrsten Sinne des Wortes. Wir gehen beide zu Boden. Mikael kann nur einen erschrockenen Laut von sich geben, da landet er auch schon mit dem Bauch auf den alten Holzdielen und ich auf ihm drauf.

»Geh nicht, bitte«, ist das Einzige, was mir einfällt.

Mikael keucht, vermutlich bin ich schwer oder er hat sich wehgetan. Ich sollte schleunigst von ihm herunter, doch ich bin wie versteinert. Mein Blick hängt an seinem Nacken, als wären er und meine Augen magnetisch. Die Haut dort sieht so weich aus … und blass. Man sollte sie küssen bis sie Farbe bekommt.

Was denke ich denn da?

»Ich wollte mich nicht über dich lustig machen, das ist mir nur so rausgerutscht«, bringe ich hervor, während ich immer noch fieberhaft auf die zarte Haut vor mir starre. Mikael antwortet irgendetwas, doch es dringt nicht bis zu mir durch.

Ich … ich muss einfach.

Meine Lippen landen auf salzig warmer Haut. Ihr Besitzer saugt scharf die Luft ein und erstarrt.

Er … er wehrt sich nicht. Gütige Mutter, er lässt sich von mir küssen. Etwas hilflos zappelt er mit seinen Armen, scheint sich nicht zu trauen, etwas mit ihnen anzufangen, also nehme ich sie und lege sie um meine Taille, ohne den Kuss zu unterbrechen. Ich muss näher an ihn heran und drücke ihn in die Jacken um uns herum. Sie stören, also schiebe ich sie blind beiseite, denn meine Augen sind geschlossen. Yannis riecht so gut, ich wünschte, ich könnte mit ihm verschmelzen. Ihm scheint es ähnlich zu gehen, denn er wird zu Wachs in meinen Händen. Ich schiebe ihm mein Bein entgegen, um ihm Halt zu geben. Seine Finger krallen sich in meine Haut … Ist es der Alkohol, der mich in die Irre führt oder … oder … ist er … ich kann meinen Gedanken nicht zu Ende führen, denn Yannis sucht nach Reibung und raubt mir die Sinne bis … Yannis keucht.

Ich komme hart auf der Seite auf. Mikael hat mich von sich herunter befördert und sieht mich wütend an. Seine braunen Augen sind gerötet.

»Was machst du mit mir?«, schreit er mich vorwurfsvoll an und nimmt die Treppe nach unten, bevor ich überhaupt einen klaren Gedanken fassen kann. Schmerz strahlt von meinem rechten Arm in meinen ganzen Körper aus.

»Mikael«, kann ich noch rufen, da höre ich unten schon eine Tür knallen. Was hat mich nur geritten? Wieso habe ich ihn auf den Hals geküsst?
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Mikael

Ich kann kaum atmen.

Was war das für ein Traum?

War es einer dieser Tagträume, die ihn angeblich heimsuchen? Hat er mich damit angesteckt? Was geht hier vor sich?

Ich sehe an mir hinab und schäme mich.
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Evan

»Dann hat er mich angebrüllt und ist verschwunden. Es war doch nur ein Kuss in den Nacken.« Ich stöhne genervt, um meinem Frust ein Ventil zu geben. Mein bester Freund sieht mich rätselnd und voller Mitleid an. Es ist Pause und wir haben uns ein Plätzchen im Schatten gesucht.

»Und deine Eltern streiten sich jetzt?«, hakt Thimm nach.

»Klar, es gab ein riesen Gebrüll, eine Menge Türen wurden geknallt und ich werde das Sonnenlicht vermutlich erst wiedersehen, wenn ich heirate. Was nicht passieren wird, da ich mir schlecht einen Mann aus meinen Möbeln schnitzen kann.«

Thimm lacht schadenfroh, ich schätze das war‘s mit Mitleid. »Übertreib mal nicht.« Er deutet nach oben. »Sieh mal, Sonnenlicht.«

»Ha, ha.« Ich seufze und versuche den Knoten in meinem Bauch und den Schmerz in meiner Brust zu ignorieren. Außerdem tut mir die Wunde an meinem Bein von der Reiterei weh und überhaupt ist alles scheiße.

»Was küsst du ihn auch einfach?«

»Nacken. Es war der Nacken!«

»Wen hast du in den Nacken geküsst?«, will Ilsara plötzlich hinter mir wissen. Ich zucke zusammen.

»Bei der Göttin! Schleich dich doch nicht so an!«, rufe ich erschrocken aus.

»Wir Mädels haben beschlossen, dass du heute nicht gut aussiehst, Evan«, sagt sie und ignoriert mich.

»Danke … Das ist gut fürs Ego, das habe ich gebraucht.« Ich ahme nach, wie ich auf einer imaginären Liste einen Haken setze. »Erledigt.«

»Oooh«, singsangt Ilsara, lässt sich neben mir nieder und umarmt mich. Die Nähe ist mir willkommen und ich lehne mich bei ihr an. »Armes Töfftöff.«

»Ja«, klage ich und suhle mich ein wenig in Selbstmitleid.

»Was ist los, hm?«

»Mikael hat ihm einen Korb gegeben«, petzt Thimm. Ich will ihn gerade wütend anmeckern, da bemerke ich seinen Blick. Er beobachtet voller Neid, wie Ilsara gedankenverloren meinen Oberarm streichelt. Ich löse mich sofort von ihr und senke beschämt den Blick. Wie konnte ich das vergessen? Ich mag zwar ein Torfkopf sein, aber Thimm ist mir wichtig. Niemals würde ich ihn absichtlich verletzen. Er scheint es überwunden zu haben, denn auch er lächelt mich jetzt entschuldigend an. Wir brauchen keine Worte, wir verstehen uns auch so. Ich klopfe ihm auf die Schulter und wende mich Ilsara zu.

»Ja, ich war so dumm und habe seinen Nacken geküsst.« Das wird sie sich ohnehin schon zusammengereimt haben.

»Wie kam es denn dazu?«, fragt sie amüsiert und packt ihr Pausenbrot aus.

»Ich … weiß es auch nicht.« Eine logische Erklärung gibt es dafür schlichtweg nicht. »Hab wohl den Verstand verloren.« Ich zucke mit den Schultern.

»Du bist verliebt«, summt sie leise und kichert.

»Ja … Nein … Auch egal.«

»Moment mal, hast du nicht gesagt, er sei nicht schwul? Wieso, im Namen der Göttin, küsst du ihn dann?« Ilsara gibt mir einen zärtlichen Klapps in den Nacken.

»Na ja, es hat sich herausgestellt, dass er es sehr wohl ist.«

»Wusste ich es doch!«, triumphiert sie.

»Trotzdem will er nichts mit mir zu tun haben.« Das mit meiner Mutter verschweige ich, denn ich will Mikaels Vergangenheit nicht zur Sprache bringen. Es wird schon genug hinter seinem Rücken darüber getratscht.

»Haben Zesara und du das mit dem Mais der Liesenfelds gehört?«, wechselt Thimm das Thema und ich bin ihm dankbar dafür.

»Ja, merkwürdig, oder? Wer tut so etwas?« Ilsara beißt in ihr Pausenbrot. Während sie kaut, scheint sie über die Angelegenheit nachzudenken. Thimm und ich sind Gentlemen und warten, bis sie ihren Bissen hinuntergeschluckt hat. »Vielleicht sollte ich mal mit Mikael reden und dich ihm schmackhaft machen?«, denkt sie laut.

Ich stöhne und lasse den Kopf in meine Hände fallen. Thimm gluckst hingegen amüsiert.

»Was?«, fragt Ilsara und ein Lächeln schwingt in ihrer Stimme mit. »Mikael ist so süß und würde prima zu Evan passen.«

Ich weiß nicht … Wenn es so wäre, hätte er es doch sicherlich auch gespürt. Er ist so … traurig. Ich möchte ihm gerne helfen. Für ihn da sein. Seine Haut berühren und den Duft seiner Haare schnuppern. Ich würde ihn, wenn nötig, vor der ganzen Welt verteidigen. Aber das wird nie geschehen.
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Mittags sitze ich mit meiner Familie um den Essenstisch und es herrscht eisiges Schweigen. Man hört nur die Geräusche des Bestecks auf den Tellern. Mutter redet nicht mit Vater, Vater redet nicht mit mir und ich … kann mich nicht konzentrieren. Draußen ist es schon dunkel, Mutter war heute wegen den Festvorbereitungen lange unterwegs und auch Vater wurde zu einem Notfall gerufen. Aber nun sitzen wir hier und essen. Schweigend. Meine Schwester spielt mit ihrer freien Hand an ihrem Zopf, während sie mit der anderen Kartoffeln auf ihre Gabel spießt. Selbst Edik ist still und konzentriert sich nur auf seine Mahlzeit. Ich will etwas sagen, um die Stimmung zu lockern, irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich das muss, aber mir fällt absolut nichts ein.

»Öhm«, bringe ich mit kratziger Stimme hervor. Vier Augenpaare richten sich abwartend auf mich. Ich habe das Gefühl zu schrumpfen. »D-darf ich aufstehen?« Mir ist der Appetit vergangen.

»Du bleibst sitzen, bis alle gegessen haben.« Mutters Blick ruht scharf auf mir. Ich hasse es, dass sie wütend auf mich ist, aber ich bin es ebenso auf sie. Sie hat mich hintergangen.

»Hör auf deine Mutter.« Vater sieht mich mit einer Mischung aus Wut und Mitleid an. Ich glaube, er ist einerseits Stolz, dass ich für Mikael eingetreten bin, aber andererseits habe ich mich dabei erwischen lassen und ihn mit reingezogen.

»Ja«, antworte ich und starre mein Essen an. Ich habe keine Kraft mehr, um mit meiner Familie zu streiten. Das haben wir gestern ausgiebig genug getan. Wir befinden uns quasi im Auge des Sturms, dort wo es windstill ist, man weiß aber, dass es jeden Moment wieder losgehen kann. Ich weiß nicht, was meine Eltern jetzt von mir wollen. Auf eine Entschuldigung können sie lange warten. Zumindest meine Mutter. Vater schulde ich eine, sobald ich die richtigen Worte dafür gefunden habe.

Mama lässt ihr Besteck auf den Teller fallen und alle zucken zusammen. »Ich bin satt.« Damit steht sie entgegen ihrer eigenen Anweisung auf und räumt ihren Teller ab.

»Ich schätze, wir dürfen auch aufstehen«, meint Edik und sieht zu Mutter, die gerade die Küche verlässt. Ich mache es ihr nach und renne in mein Zimmer, schließe die Tür hinter mir und werfe mich auf mein Bett. Göttin, was soll ich bloß tun? Ich muss das mit meiner Familie wieder hinbekommen und ich bin auch noch nicht bereit Mikael aufzugeben. Was ist das nur mit ihm?

»Ich bin noch mal weg zu einem Notfall«, höre ich Vaters Stimme.

»Alles klar«, antwortet ihm Edik von irgendwo aus dem ersten Stock. Dann klopft es an meiner Tür. Ohne abzuwarten öffnet mein großer Bruder sie und tritt ein. Immerhin hat er geklopft.

»Was willst du?«, murmele ich in mein Kissen.

»Hören, wie es dir geht? Das gestern Abend war echt übel.« Holz schrappt über Holz. Edik hat sich vermutlich meinen Stuhl zurechtgerückt. Ich drehe den Kopf und sehe ihn vor mir sitzen. »Bist ziemlich verliebt, was?«

»Nein!«, antworte ich schnell. »Ich kenne ihn ja kaum.«

»Na und? Schon mal was von Liebe auf den ersten Blick gehört, du Holzkopf?« Mein Bruder lacht mich aus. »Wie ist er so?«

»Seit wann interessierst du dich denn für mich?«

Edik boxt meinen Oberarm.

»Aua.«

»Memme.« Er gluckst. »Du bist mein kleiner Bruder, natürlich interessiere ich mich für dich.«

Ich traue dem Braten nicht und sehe ihn skeptisch an. Irgendwas ist faul.

»Aha«, sage ich deswegen nur und warte erst mal ab.

»Ich … wollte dich was fragen.« Endlich rückt er mit der Sprache heraus. »Es geht da um dieses Mädchen, sie ist in deiner Gefolgschaft.«

»Aha«, wiederhole ich mich. Dieses Mal mit einem amüsierten Unterton in der Stimme.

»Nun ja, sie …« Weiter kommt Edik nicht, denn ein schriller Schrei fährt mir durch Mark und Bein. Er stammt von meiner Mutter und ohne jede Verzögerung renne ich aus dem Zimmer, um nach ihr zu sehen. Edik ist hinter mir, doch ich war schon immer flinker als er. Der Schrei kam von draußen, also stürze ich aus dem Haus. Mutter sitzt auf dem Boden, mitten auf dem sandigen Vorplatz unserer Stallungen für die Patienten meines Vaters. Sie hat die Hände vor ihr Gesicht gelegt und zittert am ganzen Körper.

»Mama, was ist passiert?«, frage ich hastig und gehe auf die Knie, um einen Arm um ihre Schultern zu legen.

»D-d-da … war etwas!« In ihren Augen lese ich blanke Panik. »Im Stall. Es … ich … ich habe es nicht ganz gesehen … es ist darin verschwunden.«

»Was war es?«, fragt Edik außer Puste. »Ein wildes Tier?« Es kommt selten vor, aber manchmal schafft es ein Raubtier aus dem Grenzgebiet nach Hemera.

»Nein.« Mutter legt eine Hand auf ihre Brust, die andere krallte sie an meinem Arm fest. »Das war etwas ganz anderes.«

»Komm erst mal hoch, wir bringen dich ins Haus, dann schauen Edik und ich nach«, versuche ich sie zu beruhigen.

»NEIN!« Mutter wirkt noch panischer. »Edik?!«

»Ja?«

»Reite zum Orden, man soll einen bewaffneten Grenzer herschicken. Nimm ein Pferd aus dem anderen Stall, geh bloß nicht in diesen hinein.« Mutter sieht mich an. »Du bleibst mit Ellisa und mir im Haus.«

»In Ordnung«, höre ich die Stimme meiner Schwester. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass sie ebenfalls nach draußen gekommen ist.

»Kommt Kinder, lasst uns reingehen.« Das Zittern in ihrer Stimme macht mir Angst.
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Zwei Grenzer hat der Orden geschickt, doch sie haben nichts gefunden. Ich liege in meinem Bett und versuche mir einen Reim daraus zu machen, was Mutter wohl gesehen haben könnte. Es ist spät geworden, draußen ist es stockfinster. Etwas Schwarzes hat sie gesehen. Mit Tentakeln. Zumindest einer, denn die dunkle Masse, so hat sie das Wesen beschrieben, sei in den Stall gerobbt und habe etwas hinter sich hergezogen. Ob Mutter vielleicht verrückt wird? So wie Mikaels Vater? Ich entscheide, dass in letzter Zeit eindeutig zu viele merkwürdige Dinge passiert sind und reibe mir über das Gesicht. Eben habe ich Mutter noch weinen gehört.

Lediglich ein Gutes hat das Ganze: Vater ist bei ihr und tröstet sie. Sie haben das Kriegsbeil begraben und auch zu mir war Mama eben ganz freundlich. Was hat ihr nur solche Angst gemacht? Vielleicht war es doch ein Raubtier, das Beute hinter sich her geschleift hat? Oder jemand hat sich verkleidet? Aber wer macht den so etwas? Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter, als mich ein Geräusch fast an den Rand einer Panikattacke bringt. Etwas … Jemand … klopft an mein Fenster. Ich habe die Vorhänge zugezogen und mein Herz scheint meine Brust verlassen zu wollen, doch dann erinnere ich mich daran, dass es höchstwahrscheinlich Thimm ist und kein gruseliger Verrückter mit Tentakeln. Ich schimpfe mich selbst einen Idioten und erhebe mich, als es erneut klopft. Mit einem Rest Nervosität im Bauch reiße ich den Vorhang auf und dann meine Augen.

Das ist …

Mikael.

Ohne weiter nachzudenken öffne ich mein Fenster.

»Danke«, sagt er und klettert an mir vorbei ins Zimmer. Kurz sieht er sich um und presst dann seine Lippen zu einer schmalen Linie. Ich schließe das Fenster und bringe vor Überraschung kein Wort heraus.

»Ich habe dich eben in diesem Zimmer an der Scheibe gesehen und das Beste gehofft«, erklärt er.

»W-was machst d-du hier?« Er ist in meinem Zimmer. Mikael ist … in meinem Zimmer! Jetzt schlägt mein Herz aus einem anderen Grund wie verrückt. Moment … »Warst du das am Stall?«

»Hm? Ich war nicht an eurem Stall.«

Er hat ja auch keine Tentakeln und nichts an sich, was als solche durchgehen könnte. Er trägt Denim-Hosen und ein grünes T-Shirt, das weit von Schwarz entfernt ist.

»Ich war vorher noch nie in Nord-Hemera«, gesteht er und wirkt nervös.

»Und was verschafft mir diese Ehre?« Zittern meine Hände? Ja, das tun sie, also stecke ich sie in die Hosentaschen meiner schlabbrigen, kurzen Schlafhose. O Göttin … Wie muss ich schon wieder aussehen? Hastig ordne ich meine Haare, was Mikael zum Lächeln bringt. Oh … das klingt … oh. Ich kratze mir verlegen meinen linken Oberarm. Irgendwie kribbelt gerade mein ganzer Körper.

»Du«, antwortet Mikael auf meine Frage.

»Ich?« Klang das zu hoffnungsvoll?

Er nickt und atmet dann tief durch. »Was … was hast du mit mir gemacht? Bei dem … Kuss.«

Ich weiß nicht, was er meint, und sehe ihn auch so an.

»Du hast gesagt, du hast Tagträume?«

Ich nicke. »Ja, wieso?«

»Weil … ich einen hatte, als du … und er war so … real.« Er schluckt und reibt sich über den Nacken.

Rehlein!

Ich muss mich an meinem Schreibtisch festhalten. Was war das? Es war, als hätte mich jemand geschubst.

»Geht es dir gut?«, will Mikael besorgt wissen.

»Was war das für ein Traum?« Ich ignoriere seine Frage, weil ich plötzlich eine Vorahnung habe.

»D-das … nun ja …«

»War es ein Kuss? Zwischen … Jacken?«, hake ich ungeduldig nach.

Mikael wird kreidebleich und starrt mich an. »Was? Wie?«

»Ich hatte ihn auch.« Zitternd setze ich mich auf mein Bett. In Ordnung, also komischer kann diese Woche nicht mehr werden. Das war jetzt definitiv die Krönung. Moment mal … »Wer warst du? Ich meine, hast du den Kuss initiiert oder der andere?«

»Der andere.«

»Und der war ich«, sage ich, bevor Mikael nachfragen kann. Er setzt sich auf den Stuhl, auf dem heute Mittag noch Edik gesessen hat. »Was hat das zu bedeuten?« Er schaut mich an, als hoffe er, dass ich eine Antwort darauf habe.

»Keine Ahnung«, muss ich ihn enttäuschen.

»Evan?«

»Hm?«

»Ich habe in dem Traum Sol gesehen und an ihn gedacht. Der Sohn unserer Göttin. Du warst Sol.«

Ich schlucke. »Ich weiß.« Nervös knete ich meine Hände. »Es war nicht das erste Mal, dass ich er war.«

Mikaels Gesichtszüge werden ganz weich und sein Blick ändert sich … Etwas darin, was ich vorher noch nie gesehen habe.

»Du … bist Sol«, flüstert er.

»Psst, nein!«, fahre ich ihn an. »Sag so etwas nicht, das ist Blasphemie. Ich bin nicht … Sol.«

»Warum dann diese Träume?«

Darauf habe ich keine Antwort und gerade im Moment ist mein Kopf damit beschäftigt zu erörtern, wie schön es ist, ihn hier zu haben, und wie sehr ich mir wünsche ihm noch näher zu sein. Ich atme tief durch, um wieder zu Verstand zu kommen.

»Weiß ich nicht, aber ich kann unmöglich Sol sein. Auch wenn ich schon öfter geträumt habe, dass ich …« Wäre er dann …? »Ist dir klar, dass du dann Yannis sein müsstest?«

»Unmöglich!«, braust Mikael auf und ich muss ihn mit meinem Zeigefinger am Mund erinnern, dass man ihn nicht hören darf. Er sackt ein wenig in sich zusammen und sieht mich ernst an, während er den Kopf schüttelt.

Ich möchte ihn küssen. So sehr. Gütige Göttin, was geht nur in mir und in Hemera vor?

»Ich sollte wieder gehen«, sagt Mikael und sieht zum Fenster.

»Nein, bleib doch noch was.« Es ist mir fast schon peinlich, wie flehend ich klinge, aber ich schicke meinen Stolz in eine Ecke und werfe jede Logik über Bord. »Bitte?!«

Mikael schluckt hörbar und sieht sich um. »Evan, das ist merkwürdig.«

»Wem sagst du das?«, seufze ich und kämme mir mit gespreizten Fingern durch die Haare. Mikael beobachtet es mit einem intensiven Blick, der mich kurz die Luft anhalten lässt. Wenn ich ihn nicht gleich küsse, werde ich ersticken. Ich muss mich ablenken, doch Mikael geht bereits zum Fenster. Bevor mir etwas einfällt, was ich sagen könnte, um ihn zum Bleiben zu bewegen, flucht er. Ich trete an seine Seite und sehe hinaus. Dort stehen ein paar Hemeraner, um die Ladefläche eines Karrens, auf dem vermutlich ein verletztes Tier liegt. Vater hat sich darübergebeugt, während ihm jemand mit einer Taschenlampe leuchtet. Es ist so dunkel draußen, dass ich nicht mehr erkennen kann, nur dass noch andere Männer um Vater herumstehen.

»Papa hat einen Notfall angeliefert bekommen«, sage ich.

Mikael brummt, betrachtet aber weiterhin die Ereignisse unten auf dem Hof. Ob er sich gerade seine Chancen ausrechnet, ungesehen an ihnen vorbeizukommen? Wenn er mich fragt, gehen diese gegen Null. Es ist zwar finster, aber es sind mindestens fünf Menschen da unten und wenigstens einer wird ihn bemerken, wenn er nicht gerade die Geschmeidigkeit einer Katze besitzt.

»Das kann nicht sein«, murmelt Mikael und ich sehe ihn fragend an. Seine braunen Augen fangen meinen Blick auf und mir werden die Knie weich. »Dass ich … Yannis bin.«

Oh … seine Gedanken waren anscheinend nicht dort, wo ich sie vermutet habe.

»Yannis soll so rein und wunderbar gewesen sein … Unmöglich, dass wir dieselbe Seele besitzen.« Mikaels Gesicht verzieht sich, als hätte er Schmerzen und wendet sich zum Boden.

»Ich will auch nicht, dass du Yannis bist«, gebe ich ehrlich zu. »Denn das würde bedeuten, dass du zu Sol gehörst.« Der ich nicht bin. Unmöglich.

Da sind sie wieder, diese braunen Augen, die mich unter langen Wimpern ansehen.

»Weil ich dir gehören soll?« Seine Stimme klingt eigenartig und ich weiß nicht, wie er das meint. Ist es ihm ernst oder ist es eine Falle und er geht verbal auf mich los? Da kommt mir eine Idee. Sie ist völlig verrückt und vermutlich werden mich meine Eltern danach erst recht einsperren.

»Geh mit mir auf das Sommerfest in Nord-Hemera«, platze ich heraus und übergehe geschickt seine Frage. Mikael runzelt die Stirn und hebt eine Hand an meine.

»Hast du Fieber?«, fragt er, bevor uns beiden klar wird, dass er mich berührt. Ein klein wenig lehne ich mich der Hand entgegen und schließe für die Dauer eines Herzschlags genießerisch die Augen. Hastig reißt Mikael seine Hand herunter und räuspert sich. Göttin, ich hungere nach seinen Berührungen.

»Wie denkst du dir das? Deine Eltern werden mit Sicherheit auch da sein.«

»Mein Vater hat nichts gegen dich, im Gegenteil. Was Mutter angeht, so wird sie sich daran gewöhnen. Wenn sie dich kennenlernt, dann …«

»Evan«, seufzt Mikael meinen Namen. »Hör zu, das führt doch alles nirgendwohin und dann diese verrückten Tagträume, die ganz offensichtlich ansteckend sind.« Er hebt die Arme an seinen Kopf und scheint angestrengt nachzudenken. Immerhin wehrt er die Idee nicht wegen mir ab, sondern nur wegen meinen Eltern. Er hätte auch sagen können, dass er mich nicht ausstehen kann.

»Komm schon, gib dir einen Ruck. Hier in Nord-Hemera kennt man höchstens deinen Namen. Niemand weiß, wie Mikael Götterkind aussieht.«

»Und dann?«

»Tanzen wir.« Ich grinse.

»Du bist eindeutig der Verrückte von uns beiden«, gluckst Mikael und klingt ein wenig gelöster als sonst. »Wieso wirft man es dann immer mir vor?«

Ich streiche mir über die Haare. »Weil meine Schönheit all meine Fehler überstrahlt.«

Mikael prustet los, reißt sich aber sofort wieder zusammen, als hätte er es zurückhalten wollen.

»Was?« Ich wackele mit den Augenbrauen. »Siehst du das anders?«

»Darfst du überhaupt zum Sommerfest?«, übergeht er meine Frage gemeinerweise.

»Oh … ähm, ich denke schon. Hier hätte Mutter mich nicht im Auge und sie muss bei den Feierlichkeiten helfen.«

Mikael schweigt und hängt eine Weile seinen Gedanken nach.

»Kannst du nicht tanzen?«, ziehe ich ihn ein klein wenig auf.

»Kann ich wirklich nicht«, gesteht er und das Lächeln, das er mir dabei schenkt, bringt die Welt dazu, sich noch schneller zu drehen.

»Ich weiß ja nicht, wie ihr lahmarschigen Süd-Städtler so feiert, aber in Nord-Hemera reicht es, wenn man in der Masse hüpfen kann.«

»Wenn ich stolz darauf wäre, ein Süd-Hemeraner zu sein, wäre ich jetzt beleidigt. Zu deinem Glück bin ich das nicht.«

Wir hören, wie draußen Bewegung in das Treffen auf dem Hof kommt, und sehen gleichzeitig aus dem Fenster. Vater ist dabei, sich zu verabschieden, also werde ich es wohl bald auch müssen.

»Kommst du?«, frage ich voller Hoffnung.

»Ich weiß nicht.« Mikaels Augen sind so atemberaubend, dass ich nicht aufhören möchte sie anzusehen. Die Göttin helfe mir. Gemeinsam schauen wir zu, wie sich der Hof leert.

»Pass auf dich auf, ja? Meine Mutter hat heute ein wildes Tier gesehen.« Die Wahrheit werde ich ihm nicht sagen, er soll sich unterwegs nicht zu Tode fürchten.

»Mache ich.« Er öffnet das Fenster und steckt den Kopf hinaus, um nachzusehen, ob die Luft rein ist. Dann klettert er auf das Vordach.

»Das Sommerfest …«, will ich noch hinzufügen, doch er unterbricht mich.

»Ich weiß die Eckdaten, ich bin an eurer Stadthalle vorbeigekommen.«

Dann ist er wohl zuerst nach Nord-Hemera rein und hat sich durchgefragt. Wie viel Mut ihm das in seiner Lage abverlangt haben muss. Ich kann nicht anders, als ihn zu bewundern.

»Heißt das, du kommst?« Mein Herz schlägt Purzelbäume.

»Mal sehen.«

Ich grinse. »Gute Nacht, Mikael.«

»Gute Nacht, Evan.« Damit schleicht er sich davon und wird von der Dunkelheit verschluckt. Ich bleibe mit wild pochendem Herzen zurück.
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Mikael

Die Nachtluft ist von diesem sonnigen Tag immer noch erhitzt und trotzdem legt sie sich kühlend um meine Haut.

In seiner Nähe fühle ich mich so fremd. Aber auf eine schöne Art und Weise. Ich darf mich nicht so sehr daran gewöhnen, das wäre schlecht.

Neben mir knackt es im Maisfeld und mit dem Gedanken an ein wildes Tier, nehme ich die Beine in die Hand.
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Evan

»Schule, keine Schule, Schule, keine Schule«, schimpft Mutter vor sich hin. »Die im Orden sollen sich mal entscheiden.«

»Es liegt an der Sommergöttin«, meint Vater und kaut auf seiner Scheibe Brot mit Brombeermarmelade herum.

»Ich vermute, ich darf nicht zu Thimm?« Fragen kostet ja nichts.

»Nein«, antworten meine Eltern im Chor.

»So ein Bockmist«, flucht mein Bruder vor sich hin.

»Seit wann willst du in die Schule?« Ellisa ist zu Recht geschockt, doch sie weiß ja nicht, was ich weiß.

»Weil er verknallt ist«, petze ich genauso, wie Edik es mit mir gemacht hätte. Doch ihn scheint das nicht zu stören.

»Echt?« Jetzt ist unsere Schwester neugierig. »In wen?« Sie sieht mich an und ich zucke mit den Schultern.

»So weit bin ich noch nicht gekommen.«

Edik ignoriert uns einfach und mustert sein Frühstück. Mutter stellt sich hinter ihn, um ihm durch die Haare zu wuscheln.

»Die Göttin segne die Frau, die dich ertragen kann«, raunt sie und grinst mir zu. »Iss, Evan. Du bist viel zu dünn.« Sie hat mir anscheinend verziehen. Mein schlechtes Gewissen meldet sich - schon bald werde ich sie wieder enttäuschen. Aber ich kann einfach nicht anders. Mikael ist mir zu wichtig. Ich weiß ja nicht mal genau warum, aber er ist es. Was, wenn er nicht zum Fest kommt? Ich sollte mich darauf gefasst machen. Sicher sind es ihm zu viele Menschen und irgendwas sagt mir, dass er ihnen genauso wenig traut wie sie ihm. Aber ich vertraue ihm. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er plötzlich austickt, nur weil sein Vater das getan hat. Mikael ist einfach nur ein trauriger Junge, den ich zu gerne zum Lachen bringen möchte. Und ich will mit ihm tanzen. Ganz nah … bis ich ihn küssen darf.

Wie er wohl schmeckt?

»Evan?« Vater sieht mich an. Er hat mir noch nicht ganz verziehen, da liegt immer noch etwas Wut in seinem Blick, weil er wegen mir Streit mit Mutter hat. »Bist du damit einverstanden?«

»Womit?«

Vater seufzt. »Dass du auf dem Sommerfest in der Küche hilfst.«

Was? Nein! »Wieso?«, maule ich.

»Nun ja, weil du eigentlich Hausarrest hast?«, springt Mutter ein.

Zum Ether, da komme ich nicht raus.

»In Ordnung«, gebe ich klein bei. Aber nur so lange, bis meine Freunde Mikael erspäht haben. Dann werde ich dort mit einem Vorwand verschwinden. Falls er überhaupt kommt. Er schien hin- und hergerissen. Es klopft an unserer Haustür und Ellisa steht auf. Sie ist bereits mit ihrem Frühstück fertig, vermutlich weil sie die Einzige ist, die nicht nur grübelt. Die Stimme, die kurz darauf ins Haus dringt, ist mir vertraut.

»Ilsara«, ruft Mutter freudig aus. »Komm rein, Kind.«

»Die Göttin zum Gruß, ich wollte den Häftling besuchen. Ist das in Ordnung?« Meine Freundin lächelt zuckersüß und nachdem Mutter zugestimmt hat, gibt sie mich frei, damit ich mit meinem Besuch nach oben in mein Zimmer verschwinden kann.

»Was verschafft mir die Ehre?«, frage ich, nachdem ich die Tür geschlossen habe.

»War Mikael gestern Nacht hier?«, flüstert sie und ihre Augen erscheinen mir tellergroß.

»Woher …?«

»Also war er hier!«, jubelt sie. »Ich war mir so sicher, ihn auf der Straße gesehen zu haben.«

Ich atme tief durch und sehe durch die Tür, als würde jeden Moment das Unheil in Gestalt meiner Mutter über uns hereinbrechen.

»Eine heimliche Liebe«, schwärmt Ilsara. »Das ist ja so romantisch!«

»Nur für die, die nicht daran beteiligt sind«, murmele ich vor mich hin und wage es, die Zimmertür aus dem Blick zu lassen und mich meiner Freundin zuzuwenden. »Außerdem sind wir nicht verliebt.«

»Ach komm, warum sollte er sich denn sonst in der Nacht auf den Weg zu dir machen, um dich heimlich zu besuchen.«

»Weil er mir Vorwürfe wegen dem Kuss machen wollte?«, schlage ich vor und verziehe den Mund. Ilsara lacht leise.

»Mehr nicht?«

»Ich habe ihn zum Sommerfest eingeladen«, gestehe ich und sehe sie abwartend an, gespannt, was sie davon hält.

Ilsara legt ihre Arme locker um meinen Hals und schmunzelt. »Was wirst du anziehen?«


5
Das Sommerfest
Evan


Die Männer, die in meinem Garten sitzen, schauen mich erwartungsvoll an.

»Da bist du ja wieder«, begrüßt mich einer von ihnen. Er ist mein Bruder … und doch auch wieder nicht. Es ist … merkwürdig. »Schlafen die Kinder«?

»Ja!«, seufze ich triumphierend und werfe mich in einen Gartenstuhl.

»Kommt Yannis auch?«, will einer der anderen Männer wissen.

Ist er schon, denke ich grinsend, möchte das aber nicht laut zu meinen Freunden sagen. Stattdessen zucke ich mit den Schultern und nehme einen Schluck Wein, der auf einem kleinen Tisch in unserer Mitte steht. Sie können ja nicht

wissen, dass das Zubettbringen unserer Kinder nicht so lange gedauert hat, wie sie auf mich gewartet haben.

»Uns ist etwas aufgefallen«, meint mein Bruder.

Lachend stelle ich den Wein in Erwartung eines Witzes ab und sehe ihn an. »Erleuchte mich, Caleb.«

»Sol … Ich meine das jetzt ernst.«

»In Ordnung.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und gebe mir Mühe, ernst zu bleiben. Meine Laune ist im Grunde viel zu gut dafür.

»Wir haben geredet.« Caleb tauscht Blicke mit meinen Freunden Iosef und Valerian. »Uns ist aufgefallen, dass du nie Dinge von dir mit uns teilst.«

Ich runzele die Stirn und nehme noch einen Schluck Wein. »Was meinst du? Habe ich euch nicht eben in einem zehnminütigen Monolog von meinem Gartenumbau berichtet?«

»Nun ja«, druckst mein Bruder herum, »sagen wir, wir reden über unsere Beziehungen, dann … na ja … du erzählst dann nie etwas von dir und Yannis.« Caleb schluckt. »Wir fragen uns, woran das liegt?«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch und lehne mich vor. »Ihr alle kennt Yannis, er ist ebenfalls euer Freund. Wenn ihr etwas von ihm wissen wollt, dann könnt ihr ihn doch fragen.« Ich befürchte, das ist nicht das, was sie meinen.

»Nein, darum geht es nicht«, sagt Valerian. »Natürlich ist Yannis auch ein Freund von uns. Genau wie meine Rikarda. Aber wir hier«, er deutet in unseren kleinen Kreis, »sind die, die … reden.«

»Wir sind diejenigen, mit denen wir alles teilen können«, erklärt Iosef.

Ohne ihm und Valerian zu nahe treten zu wollen, aber Caleb ist der Einzige, bei dem das auch für mich gelten könnte.

»Wir wollen nur nicht, dass du denkst, dass du gewisse Dinge nicht mit uns besprechen kannst.« Caleb schaut mich an, als ging er davon aus, dass ich wüsste, worum es geht. »Du bist so unglaublich viele Jahre allein gewesen. Liegt es daran, dass du einfach nicht daran gewöhnt bist, anderen … Dinge … mitzuteilen?«

Ich bin leicht verwirrt. »Caleb, was für Dinge? Wovon redet ihr?«

»Wir wollen einfach nur nicht, dass du glaubst, den Mund halten zu müssen, wenn wir über Beziehungssachen quatschen, weil Yannis ein Mann ist und keine Frau.« Valerian klopft mir auf die Schulter.

Langsam geht mir ein Licht auf. »Ihr beschwert euch, weil ich nicht über meine Bettaktivitäten berichte, wenn ihr das tut?«, frage ich direkt, um nicht mehr um den heißen Brei herumzureden.

»Ja … irgendwie schon.« Caleb räuspert sich. »Ich meine, du weißt so viel von uns … und wir … nichts. Wir wollen nur nicht, dass du glaubst, du könntest uns das nicht erzählen, denn wenn du zu dem Thema mal etwas beigetragen hast, war es immer aus der Zeit vor Yannis mit Hemeras Frauen.«

Ich lehne mich zurück und lasse mir die Sache durch den Kopf gehen. »Bewusst habe ich das nicht gemacht«, denke ich laut nach. »Ist das wirklich so?«

Meine Freunde nicken.

»Hm.« Ich kratze mich am Kopf.

»Als ich mich letztens beschwert habe, dass meine Frau und ich seit die Zwillinge da sind kaum noch dazu kommen, uns nah zu sein, hast du nur gesagt, dass Frauen manchmal zickig sein können. In Wirklichkeit hatte ich gehofft, zu hören wie das bei Yannis und dir ist. Ihr habt doch auch Zwillinge.« Iosef sieht mich mit einem Blick an, der mir unter die Haut geht.

Habe ich mich tatsächlich davor gedrückt, vor den Männern über meine Liebe zu einem anderen Mann zu reden? Nein … ich schüttele den Kopf.

»Tut mir wirklich leid, Iosef. Es ist nur … Deine Frau hat die Babys ausgetragen und zur Welt gebracht. Sie ist erschöpft und ihr Körper muss sich noch von der harten Arbeit erholen. Das schlägt sicher aufs Gemüt. Natürlich sind Yannis und ich auch müde, wenn die Kleinen endlich im Bett sind, aber Yannis war nie schwanger und hat auch keine Geburt hinter sich.« Ich grinse. »Gib Molly noch etwas Zeit.«

Iosef nickt. »Das weiß ich doch alles. Es ist mir nur aufgefallen, dass du, obwohl du mit Yannis in der gleichen Situation steckst, von Frauen geredet hast, statt so was zu sagen wie: Yannis und ich könnten manchmal auch mitten am Tag im Stehen einschlafen.«

»Oh, das könnten wir«, erklingt hinter mir die geliebte Stimme.

Ich sehe über die Schulter und begrüße Yannis mit einem Lächeln. Er trägt einen Stuhl und stellt ihn zwischen Caleb und mich, um sich darauf niederzulassen.

»Machen die Zwillinge euch fertig?« Mitfühlend sieht die Liebe meines Lebens zu Iosef, der sich sichtlich freut, endlich mit jemandem über die Leiden junger Väter reden zu können. Ich schätze, Yannis ist da einfühlsamer als ich.

»Behalte einfach im Hinterkopf, was wir dir gesagt haben«, teilt mir Caleb hinter Yannis´ Rücken mit, der sich gerade etwas über Fläschchen und Windeln anhört.

Ich nicke meinem Bruder zu und betrachte den Nacken meines Mannes. Nein, ich habe es nicht mit Absicht getan. Vielleicht war es, weil ich dachte, dass sie lieber etwas über meine Frauenerfahrungen hören möchten. Aber wahrscheinlicher ist, dass alles, was zwischen diesem wundervollen Wesen und mir passiert, nur uns gehört.

Uns ganz allein.

Ich lege den Arm um ihn und küsse seinen Nacken, woraufhin er eine Hand auf meinen Oberschenkel legt und mit winzig kleinen, sanften Bewegungen seiner Fingerkuppen die Innenseite streichelt.

Meine Augen fliegen auf und noch bevor ich richtig wach bin, weiß mein Unterbewusstsein zwei Dinge: Erstens ist heute Sommerfest und zweitens ist die Blutverteilung in meinem Körper gerade so ungünstig, dass ich nicht nach unten rennen sollte, um schnell zu frühstücken. Ich atme tief durch und versuche die Gefühle, die ich aus dem Traum mit in die Realität gebracht habe, loszuwerden.

Wieso war ich wieder Sol? Langsam macht mir das Angst, doch dafür habe ich heute keine Zeit. Meine Freunde habe ich schon bestens instruiert. Ilsara wird mich unter dem Vorwand, wenigstens einmal mit mir tanzen zu wollen, aus der Küche holen, während Thimm dafür sorgen muss, dass Mikael nicht wieder verschwindet. Der Plan ist gut und wird funktionieren. Selbst wenn Mutter nachkommt, um mich zu beobachten, wird sie vor all den Menschen nichts unternehmen. Natürlich bekomme ich ihre Wut dann später ab, aber das ist mir noch egal. Ich werde immer einen Weg finden, um Mikael zu sehen. Sie kann nicht den ganzen Tag und die ganze Nacht an meiner Seite sein.
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Musik, Stimmen und Gelächter dringen zu mir in die Küche der Festhalle, während ich mit Mutter und zwei weiteren Hemeranern Teller und Tassen spüle und wieder ausgebe. Es ist deprimierend, nicht draußen auf dem Festplatz vor der Halle bei der feiernden Masse sein zu können. Da Ilea uns trockenes, warmes Wetter beschert hat, hat man das Fest nach draußen verlegt. Mutter singt leise die sommerlichen Lieder der alten Zeit mit und manchmal tanzt sie auch ein wenig. Ich hingegen ziehe ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. Es geht langsam auf Mitternacht zu und ich habe die Hoffnung fast schon aufgegeben, dass Mikael noch auftaucht. Oder er war da und hat mich nicht gefunden, weil meine Freunde uns vor lauter Feiern vergessen haben. Ich stöhne genervt und würde die dreckigen Gläser am liebsten gegen die Wand schmeißen. Meine Finger sind schon ganz schrumpelig. Schon hundertmal habe ich mir vorgestellt, wie Ilsara mit einem breiten Grinsen in die Küche kommt, um mich zum Tanzen zu entführen. Immer hat mein Herz wie wild geschlagen, doch mittlerweile ruckt es nicht mal mehr, weil es wahrscheinlich verstanden hat, dass es bei dem Wunschgedanken bleiben wird.
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Mikael

Ich werde es später bereuen. Die laute Musik dringt an meine Ohren und ich kann das erste Echo der Kopfschmerzen bereits spüren. Nervös streiche ich mir über mein bestes T-Shirt als die Sängerin des gerade anlaufenden Liedes dazu aufruft, laut zu werden. Wenigstens höre ich dann meinen Herzschlag nicht mehr. Der Platz vor Nord-Hemeras Festhalle ist voller Menschen. Resignierend stehe ich davor und frage mich, wie ich Evan finden soll, bevor ich die Musik nicht mehr ertragen kann.

»Erinnerst du dich an mich?«, fragt plötzlich ein Mädchen von der Seite. Sie ist stark geschminkt, trägt ein sehr kurzes Kleid und wuschelt sich durch die offenen, für das Fest wahrscheinlich extra gelockten Haare. »Ich kenne da jemanden, der dich sehnsüchtig erwartet.« Mit einem Grinsen nimmt sie mich bei der Hand.
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Evan

»Gefangener!«, ruft Ilsara in die Küche.

Hastig drehe ich mich um. Ich muss ihr Gesicht sehen. Ist es entschuldigend, weil Mikael nicht aufgetaucht ist oder … Sie grinst. Meine Hände und Beine beginnen zu zittern. Sie zwinkert mir zu.

»Frau Birkenbaum? Dürfte ich wenigstens einmal mit Evan tanzen?«

Mutter lacht. »In Ordnung.« Sie sieht auf die Uhr an der Wand. »Es ist jetzt auch spät genug. Geh feiern. Um zwei bist du daheim.«

Das schlechte Gewissen sticht mich, weil sie mir diesen Vertrauensbonus schenkt und ich werde ihn sofort wieder verschenken. Aber wenn einer es wert ist, dann Mikael. Dankbar lächele ich Mutter an und lasse mich von Ilsara aus der Küche durch den Eingang der Halle hinaus zum Fest ziehen.

»Rate mal, wen meine Schwester gerade festgenagelt hat?«

»Zesara? Wo ist Thimm?«, frage ich verwirrt.

»Vermutlich mittlerweile bei ihnen, er hatte am anderen Ende Ausschau gehalten.«

Ich fühle mich schlecht. Thimm hätte bei Ilsara bleiben sollen, immerhin geht es hier ja nicht nur um mich. Die Göttin hat mich wirklich mit guten Freunden gesegnet. Das habe ich gar nicht verdient. Ilsara zieht mich durch die Masse, bis wir schließlich am anderen Rand der Feier ankommen. Da sehe ich ihn auch schon.

Das aktuelle Lied endet und leise Gitarrenklänge erklingen, während eine rauchig warme Männerstimme etwas auf Spanisch singt. Ich verstehe kein Wort, aber das ist jetzt auch unwichtig. Mikael hat mich entdeckt und lächelt fast schon ein wenig scheu. Mein Herz hüpft vor Freude, als mir klar wird, dass er sich für mich herausgeputzt hat. Hose und Shirt könnten an seinem Körper nicht besser sitzen und das Grün des Oberteils steht ihm unheimlich gut. Wahrscheinlich ist das seine Lieblingsfarbe. Selbst seine Haare hat er gestylt und die Locken gebändigt.

Rehlein.

Ich schüttele mich kaum merklich. Armer Mikael. Nicht nur Zesara, sondern so gut wie der ganze weibliche Teil meiner Klasse hat ihn gefunden und umringt. Jetzt wird mir auch klar, dass er mich hilfesuchend ansieht. Ich muss ihn retten. Der Gedanke lässt mich über das ganze Gesicht grinsen.

»Meine Damen!«, rufe ich in die Runde. »Dürfte ich euch meinen Prinzen für heute Abend entführen?« Ich strecke meine Hand aus. Mikael rollt zwar mit den Augen, vermutlich wegen der Bezeichnung, ergreift sie dann jedoch und ich kann sehen wie er in diesem wunderbar engen T-Shirt erleichtert ausatmet.

Göttin, ich habe plötzlich brennenden Durst. Die Berührung unserer Hände macht mich fertig. Es prickelt von meinem Arm bis in meinen Bauch hinein. Die Mädchen kichern und lassen Mikael zu mir durch. Ich ziehe ihn nah an mich heran, um ihm ins Ohr zu flüstern. Er lässt meine Hand los und bleibt reglos stehen.

»Du bist tatsächlich hier.«

Unsere Blicke treffen sich und ich könnte schwören, dass da ein Lächeln in seinen Augen liegt. »Ja.« Er nickt und sieht sich um. »Schön habt ihr alles geschmückt.«

Um den Platz herum hängen lauter Lampions, die das Fest in ein warmes Licht tauchen. Ilea gönnt uns dazu einen sternenklaren Nachthimmel.

»Wollen wir tanzen?«, frage ich. Es wäre eine willkommene Ausrede, ihm nah zu sein und ihn zu berühren. Außerdem beginnt gerade ein Lied mit einem treibenden Beat, zu dem man wirklich nur in der Masse hüpfen muss. Mikael scheint jedoch unentschlossen und für einen Moment habe ich den Eindruck, dass er Schmerzen hat. Vermutlich ist es aber etwas anderes, vielleicht Zweifel, die ihm durch den Kopf huschen? Ich ergreife erneut seine Hände und drücke sie, auch um mir klarzumachen, dass er wirklich vor mir steht. Ich lege meine Lippen erneut an sein Ohr, doch bevor ich etwas sagen kann, legt mich sein Duft einen Moment lahm. Schluckend ringe ich um Worte, bis sie mir wieder einfallen.

»Schalte deinen Verstand aus und lass dein Herz mit mir tanzen.« Ich schließe die Augen und atme seinen Duft erneut tief ein, bevor ich mich wieder aufrichte und seinem Blick begegne.

Meine Worte haben etwas ganz tief in ihm berührt. Seine Augen sind weit geöffnet und seine Lippen teilen sich ein klein wenig. Ich lasse eine Hand los und ziehe ihn an der anderen in die tanzende Masse. Dort, wo Mutter uns niemals erspähen wird und die Augen meiner Freunde uns nicht mehr die ganze Zeit beobachten. Doch da habe ich die Rechnung ohne Letztere gemacht, denn sie folgen uns und ehe ich mich versehe, stehen Mikael und ich uns etwas hilflos gegenüber, während meine Freunde bereits tanzen. Mikael schluckt und seine Augen suchen aufgeregt die Umgebung ab. Ob er Angst hat, dass man ihn hier auch anstarrt? Doch die Nord-Hemeraner kennen ihn nicht und sind zum größten Teil mit sich selbst beschäftigt. Das aktuelle Lied endet und ein neues beginnt. Es ist zu langsam, um dazu wild herumzuhüpfen und zu schnell, um Arm in Arm von einem Bein auf das andere zu wackeln. Nein, hierfür benötigt man Rhythmus. Ich lächele Mikael an, der jetzt ganz verzweifelt Ilsara ansieht, deren Hüften den richtigen Takt gefunden haben. Er öffnet den Mund, will etwas sagen, vermutlich möchte er mich daran erinnern, dass er nicht tanzen kann, doch da habe ich ihn schon an mich herangezogen. Ich beginne mich zu bewegen und achte sorgsam darauf, dass er Zeit hat, es mir nachzumachen. Jeder Nerv in meinem Körper ist in Alarmbereitschaft. Mein Körper und Verstand liegen im Krieg und auch mir will das Tanzen nicht richtig gelingen. Ich will noch näher an ihn heran, doch die Vernunft warnt mich ihn nicht zu verschrecken. Das ist nicht gut, ich darf nicht so verkrampfen. Der Sänger des Liedes singt etwas von braunen Augen, was Thimm auf den Plan ruft. Er stupst Mikael an und deutet in sein Gesicht und dann auf mich. Ein dreckiges Grinsen später grölt er neben uns laut den Text des Liedes mit. Göttin, Thimm hat etwas getrunken!

»Ja, ich möchte euch zum Schwitzen bringen, Mädels!«, ruft er in Ilsaras Richtung und Mikael scheint nicht mehr an sich halten zu können. Ein Lachen bricht aus ihm heraus, das mich ihn mit großen Augen anstarren lässt. Er schlägt eine Hand vors Gesicht und sieht mich entschuldigend an, während ich in seiner Brust immer noch das Beben erkennen kann. Ich stimme mit ihm ein und beobachte mit einem breiten Grinsen im Gesicht, wie sich Thimm neben uns für die Mädchen zum Affen macht. Das Lachen tut gut und lockert meine verkrampften Arme und Beine. Auch Mikael fügt sich langsam der Musik, bis ich mich schließlich traue ihn an der Hüfte noch näher an mich heranzuziehen. Es ist fast, als könnte ich mein Herz überall in meinem Körper schlagen spüren. Mikael ist jetzt so nah, dass ich seinem Duft nicht entkommen kann und diese braunen Augen durchbohren mich, halten mich gefangen. Wir finden einen gemeinsamen Rhythmus, der mich in Gedanken fliegen lässt. Das Lied endet leider viel zu schnell, doch wir verharren nah beieinander. Ein neuer Song erklingt, der die Hemeraner in Hochstimmung versetzt. Auch meine Freunde, denn Thimm hat mich bereits am Arm gepackt und zu sich gezerrt. Es geht so schnell, dass ich völlig wehrlos neben ihn stolpere. Ich kann sehen, wie sich Ilsara an den verdatterten Mikael klammert und ihm etwas über den Krach hinweg ins Ohr ruft. Thimm und ich legen mit dem Tanz los, den wir schon als Kinder zu diesem Lied getanzt haben. Dazu gehört jede Menge Quatsch und fast nichts davon hat mit dem im Song besungenen Mambo zu tun. Auch nicht mit dem, mit der Nummer fünf. Dennoch, dieses Lied gehört Thimm und mir und auch wenn Mikael mich jetzt sicherlich für total durchgeknallt hält, mache ich mit, hake mich bei Thimm ein, um wie verrückt im Kreis herumzuhüpfen, meine Hüfte zu schwingen und einen auf Macho zu machen. Zesara, die den Tanz auswendig kann, gesellt sich dazu, was ihre Schwester laut aufjubeln lässt. Doch dann taucht ein Gesicht auf, das mir einen Schreck einjagt. Meine Mutter sieht mir und Thimm lachend beim Tanzen zu. Der Göttin sei Dank wird gerade dieses Lied gespielt! Ilsara bemerkt meinen Blick und zerrt Mikael an sich, um mit ihm zu tanzen und ihn so ein wenig abzuschirmen. Ich winke Mutter, als sei nichts geschehen und sie erwidert, bevor sie mir wieder den Rücken zudreht und geht. Tief ausatmend sehe ich zu Ilsara und Mikael und spüre einen Stich. Das Lied endet und ich packe ihn sofort am Arm und ziehe ihn hinter mir her, raus aus der Masse. Ich verschwinde mit ihm in einer kleinen Gasse. Die Musik ist hier zwar leiser, hallt aber irgendwie gespenstisch zwischen den Häusern wider.

»Evan, warte«, fleht Mikael außer Puste. Ich bleibe stehen und sehe mich nach ihm um. Er hat eine Hand an die Schläfe gepresst.

»Alles in Ordnung?«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Die Musik. Sie war so laut.«

»Auf einer Feier muss das so sein«, gluckse ich, doch dann fällt mir auf, dass Mikael ganz blass geworden ist. Oder liegt es an der schummrigen Straßenbeleuchtung? Nein, meine Hände sehen nicht so aus. Im Gegenteil, sie haben eher eine warme Farbe unter dem gelblichen Licht.

»Ist dir nicht gut?«, frage ich besorgt.

»Es ist nur mein Kopf … Das passiert öfter.«

»Geht es denn?« Göttin, er ist wirklich blass. Bevor er antworten kann, geht Mikael in die Knie. Alarmiert lasse ich mich neben ihm nieder und packe ihn unter den Armen. »Komm, ich wohne nicht weit von hier.« Wenn ich Glück habe, ist sonst noch niemand zu Hause. Was ist mit ihm? Eben hat er noch gelacht. Doch jetzt lässt er sich ohne Gegenwehr von mir über das Kopfsteinpflaster der Stadt hinaus in die Felder führen.

[image: image-placeholder]

Unter anderen Umständen würde ich vor Freude an die Decke gehen, dass Mikael in meinem Bett liegt. Doch jetzt höre ich mein Herz in den Ohren pochen, weil ich Angst habe. Was mache ich jetzt? Ich sitze auf meinem Stuhl vor dem Bett und betrachte sein schmerzverzerrtes, bleiches Gesicht. Er ist still, sagt nichts und es scheint, dass jedes Geräusch ihm zu viel ist. Ich musste das große Licht ausmachen, doch auch meine Nachttischlampe ist zu hell. Kurzerhand schalte ich sie aus und tauche das Zimmer in absolute Dunkelheit. Ich glaube, das, was ihn quält, nennt man Migräne. Gehört habe ich davon, aber noch nie eine miterlebt. Weder bei mir selbst noch bei einem anderen. Bin ich schuld, dass es ihm schlecht geht? War das Sommerfest etwa keine gute Idee? Aber wieso hat er denn nichts gesagt?

»Tut mir leid«, kommt es gepresst aus der Dunkelheit.

»Nein, mir tut es leid. Hätte ich gewusst, dass du …«

»Du kannst nichts dafür.«

»Kann ich irgendwas für dich tun?« Dich im Arm halten? Die Schmerzen aus deinem Kopf küssen? Dir einfach nur nahe sein?

»Habt ihr ein Schmerzmittel im Haus?«

»Ja, bestimmt.« Ich erhebe mich vorsichtig und taste meine Umgebung ab. »In Mutters Medizinschrank müsste etwas sein.«

Ich habe es gerade bis zur Tür geschafft, nicht ohne mich am Schreibtisch zu stoßen, als ich unten jemanden höre. Zum Glück ist es Edik. Er scheint ein Mädchen dabei zu haben. Die beiden poltern lachend die Treppe herauf und ich schlüpfe noch einmal zurück in den Raum, wo ich warte, bis sie in Ediks Zimmer verschwunden sind. Offensichtlich habe nicht nur ich diese Nacht Besuch.

Ich mache mich auf den Weg und finde etwas Ibuprofen in Mutters Schrank in der Küche. Wenn ich schon mal da bin, nehme ich auch gleich eine Karaffe Wasser und zwei Gläser mit. Aus Ediks Schlafzimmer kommen Gemurmel und Gekicher. Ich muss lächeln, bevor ich mich wieder mit Mikael verbarrikadiere. Er hat die Nachttischlampe angemacht und sich aufgesetzt. Das Licht macht ihm zu schaffen, aber ich glaube, er wollte nicht, dass ich stürze.

»Hier«, sage ich und drücke ihm eine Tablette in die Hand. »Nimm die. Warte, ich schenke dir etwas Wasser ein.« Nachdem er das Medikament mit einem Schluck aus dem Glas, das ich ihm reiche, genommen hat, lösche ich das Licht wieder.

»Leg dich hin«, fordere ich ihn auf.

»Und du?«, will er wissen.

Ich möchte bei dir liegen. Dich halten.

»Ich komme schon klar.« Für mich habe ich noch keinen Plan. Ich weiß ja nicht mal, ob er gehen wird, sobald die Tablette wirkt.

»Nein … au!« Er zischt und ich hör, wie er sich auf der Matratze bewegt. »Das Bett ist breit genug.«

[image: image-placeholder]

Mikael

Bitte, lege dich doch zu mir.

Ich … Deine Nähe würde helfen.

Neben mir wird die Matratze etwas nach unten gedrückt und ich atme erleichtert aus. Etwas an seiner Gegenwart lindert die Schmerzen, welche die Blitze in meinem Kopf verursachen. Fast bin ich mir sicher, dass sie in seinen Armen ganz verschwinden würden. Doch das kann und darf ich mir niemals erlauben. Was habe ich mir nur dabei gedacht herzukommen?

Als Evan sich neben mich legt, vergesse ich alles um mich herum. Der Drang, ihm näherzukommen, wird übermenschlich. Mein Atem beschleunigt und meine Hände zittern. Ich brauche seine Nähe. Will mich in seinen Armen fallen lassen - zumindest für einen kurzen Moment, denn Geräusche lassen mich aufhorchen.
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Evan

Die Tür öffnet sich leise und mein Herz steht für den Moment still. Ich presse mich flach auf die Matratze, in der Hoffnung, dass Mutter oder Vater nur einen Körper im Bett erkennen. Da habe ich leider die Rechnung ohne Vaters Adleraugen gemacht. Das Licht im Zimmer geht an und lässt Mikael leise aufwimmern.

»Papa, ich kann das erklären!«, sage ich hastig und setze mich auf, positioniere mich schützend vor Mikael. »Bitte, es ging ihm nicht gut und ich konnte ihn doch nicht einfach allein zurücklassen.«

Vater wirkt verwirrt und runzelt die Stirn. Er betritt das Zimmer und schließt die Tür hinter sich.

»Wer ist der junge Mann?«, fragt er und mir geht ein Licht auf. Er weiß nicht wie Mikael aussieht. Aber sollte ich ihn anlügen? Nach allem was passiert ist? Mein Papa ist nicht dumm, was er mit seinen nächsten Worten auch sofort beweist. »So wie du reagierst, kann es sich nur um einen handeln.« Er will auf uns zugehen, doch hinter ihm geht erneut die Tür auf und Mutter steht in der Tür.

»Was macht ihr hier oben?« Ihr Blick ruht auf mir und ich spüre, wie sich Mikael hinter mir bewegt. Oh, verdammt. »Das ist nicht dein ernst, Evan.« Mutters Stimme ist gepresst und ihre Worte dringen in mich wie geschliffene Dolche. Wie müssen sie sich erst in Mikaels schmerzendem Kopf anfühlen?

»Er …«, beginne ich zu erklären, doch sie fährt dazwischen.

»Nach unten mit dir. Sofort!« Damit dreht sie auf dem Fuß um und rauscht davon.

»Offensichtlich verlegen wir das Gespräch nach unten«, meint Vater nüchtern und seufzt dann. Oder gähnt er? »Hör auf deine Mutter und komm.« Damit verschwindet auch er. Ich drehe mich zu Mikael um, dessen Gesicht von Schmerzen verzogen ist und in seinen Augen liegen viele verschiedene Emotionen. Wie ein Puzzle sind sie einzeln verstreut und ich schaffe es nicht, es in der kurzen Zeit zusammenzulegen.

»Warte hier«, bitte ich ihn. »Ich kläre das mit meinen Eltern.« Flehend blicke ich ihn an, doch ich weiß nicht, ob es bis zu ihm durchdringt.

»Evan!«, höre ich Vaters Stimme dunkel und ernst nach mir rufen.

Ich habe keine Zeit mehr, auf Mikael einzureden, muss all meinen Mut zusammennehmen und hinuntergehen. Meinen Eltern die Stirn bieten. Ich balle die Hände zu Fäusten und atme einmal tief durch. Mit wackeligen Beinen mache ich mich auf den Weg und nehme die Treppe nach unten. Mutter und Vater erwarten mich in der Küche. Mama sitzt auf einem Stuhl und hat ihren Kopf in eine Hand gestützt, während Papa am Fenster steht und in die Dunkelheit hinausstarrt.

»Ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt«, eröffnet Mutter das Gespräch erstaunlich ruhig.

Ich schlucke, mein Mund ist plötzlich ganz trocken. »Das hast du.« Es lag nicht an Verständigungsschwierigkeiten.

»Warum ignorierst du dann, was ich gesagt habe?« Sie schaut zu mir auf und wirkt müde. Meine Hände sind kalt und zittrig und trotzdem voller Schweiß, als ich mich mit einem unguten Gefühl im Bauch auf einem Stuhl niederlasse.

»Weil ich … ich kann Mikael nicht einfach vergessen.«

Vaters Mund ziert ein trauriges Lächeln.

»Das wirst du sehr wohl, es dauert nur ein wenig.«

»Ich will ihn aber nicht vergessen«, bringe ich mit fester Stimme hervor.

»Jennie …« Papa schaut Mutter an. Es sieht aus, als tauschten sie ohne Worte Gedanken aus. Vielleicht weil sie sie längst ausgesprochen haben und es nicht nötig ist, dies noch einmal zu tun.

»Ich mache mir doch nur Sorgen um ihn«, fleht Mutter fast schon um Vaters Verständnis. »Ich liebe ihn und will nicht, dass ihm etwas passiert. Was Mikael widerfahren ist … Niemand kann sich das erklären.« Sie sieht mich an. »Ich habe nichts gegen ihn, Evan. Er ist ein wirklich hübscher junger Mann. Aber davon hat Hemera doch noch viel mehr.«

»Ihr könnt mich nicht für immer hier einsperren. Ich werde Mikael sehen, Wege finden. Immer.«

»Nein!«, schreit Mutter und schlägt mit ihrer Faust auf den Tisch, sodass es scheppert und ich zusammenzucke. Selbst Vater schaut sie erschrocken an. Tränen stehen in den Augen der Frau, die mir das Leben geschenkt hat. Das geht nicht einfach so an mir vorbei. Ein Knoten bildet sich in meinem Bauch.

»Tut mir leid, dass ich für Unannehmlichkeiten gesorgt habe«, erklingt eine Stimme hinter mir, die mich noch viel mehr erschreckt als Mutters Schlag auf den Tisch. Ich drehe mich auf dem Stuhl um und sehe Mikael an. Er ist kreidebleich und hält sich am Türrahmen fest. Der Blick seiner braunen Augen wandert von Mutter und Vater zu mir. »Tut mir sehr leid, Evan.«

Moment mal … Gütige Göttin, weint er? Seine Augen sind gerötet. Er dreht sich von mir weg und geht. Ich springe so hastig auf, dass der Stuhl zu Boden geht.

»Mikael!«, rufe ich, will ihm nachlaufen, stolpere aber über den Stuhl und schlage der Länge nach hin. Ich schmecke Blut im Mund und ein Schmerz zieht sich von meiner Zunge durch meinen ganzen Kopf. Ich habe im Sturz draufgebissen. Es dauert einen Moment, bis ich mich aufgerappelt habe und schlucke kurzerhand das Blut hinunter. Als ich Mikael einhole, ist er bereits zur Haustür hinaus und geht über unseren Hof.

»Warte!«, rufe ich. »Wo willst du denn hin?«

Mikael bleibt stehen, scheint Probleme zu haben, die Balance zu halten. »Nach Hause«, sagt er kraftlos und krallt sich plötzlich an meinen Arm fest. Ich fange ihn mehr oder weniger auf.

»Du kannst kaum geradeaus laufen und willst in der Dunkelheit bis nach Süd-Hemera gehen? Kommt nicht infrage.« Darüber werde ich weder mit ihm noch mit meinen Eltern diskutieren. Notfalls schlafe ich mit ihm im Stall.

»Ich kann dich fahren, Junge«, bietet Vater hinter mir an.

»Nein«, wehrt Mikael ab und … schluchzt leise. Mein Herz klirrt in tausend Scherben zu Boden. Dieses kleine Geräusch dreht mir den Magen um und sticht glühend heiß in meine Brust. »Geht schon wieder. Mir ist nur ein wenig schwindelig. Den Weg nach Hause finde ich auch blind.« Seine Stimme bricht und er hält sich immer noch an mir fest. Ich sehe zu meinen Eltern. Mutter tritt gerade aus der Tür.

»Was ist mit ihm?«, will sie wissen.

»Migräne«, erklärt Mikael und rappelt sich auf. Er sieht mich an, blinzelt im schwachen Schein des Lichts aus dem Hausflur eine Träne weg.

Er sieht auf schmerzhafte Weise so wunderschön aus, dass es mir für einen Moment die Sprache verschlägt.

»Gute Nacht, Evan.« Damit will er weitergehen, schwankt jedoch so sehr und geht fast mit den Händen am Kopf zu Boden. Ich kann ihn gerade noch auffangen. Wimmernd reibt sich Mikael über die Stirn. »Es tut mir so leid«, presst er hervor. »Ich bin gleich weg. Versprochen.«

Vorsichtig gehe ich mit ihm zusammen zu Boden, damit er sich beruhigen kann. »Mikael«, beginne ich leise, doch ein weiteres Schluchzen aus seiner Kehle lässt mich alles vergessen und löscht jeden Buchstaben in meinem Kopf, der den Gedanken einen Sinn geben könnte. Ich streiche über sein feuchtes Gesicht. »Du gehst nirgendwohin.«

»Nein, Evan.« Seine in der Nacht schwarz wirkenden Augen funkeln mich voller Leid an. »Ich wünschte, mein Vater hätte mich mitgenommen.« Mit einem klagenden Laut ballt er eine Faust und schlägt gegen meine Brust. All die Wut und der ganze Schmerz liegen in diesem Schlag, den ich gerne für ihn auffange. »Warum hat er mich nicht mitgenommen, Evan?«

Ich ziehe ihn fester in meine Arme und weine stille Tränen. Er muss mich nicht hören, er wird es in meiner Brust spüren. Dort, wo sein Kopf liegt. In mir tobt ein Sturm. Ihn so zerbrechlich in meinen Armen zu haben macht mich jedoch stärker. Die geballte Faust an meiner Brust zittert, genau wie der Junge, zu dem sie gehört. Ich lehne mein Gesicht auf seinen Haarschopf und lasse meine Tränen auf ihn hinuntertropfen.

»Wenn ich nur wüsste, wie ich dir helfen kann«, flüstere ich ihm zu.

Die Faust öffnet sich und greif nach meinem Shirt, hält sich daran fest. »Das kann niemand.« Mikael hebt den Kopf und begegnet meinem Blick. Da ist so viel Schmerz in seinem Gesicht. Körperlicher und seelischer, mehr als ein Mensch ertragen kann. Er schluchzt erneut, unfähig weiterzusprechen, und rückt näher an mich heran, presst seine Wange an meine. Er braucht nichts zu sagen, ich verstehe ihn ohne Worte. Zu seinen leisen Schluchzern gesellt sich noch ein anderes Geräusch. Etwas … matschendes.

Verwirrt drehe ich mich zu meinen Eltern um, die sich jedoch auch nur umsehen.

»Was ist das?«, will Vater wissen und zieht Mutter an sich.

»Keine Ahnung, es klingt, als würde etwas Nasses über den Boden schleifen. Vielleicht …« Weiter kommt sie nicht, ihre Augen weiten sich. Ich folge ihrem Blick nach rechts und erkenne eine dunkle Gestalt, halb verborgen hinter einem von Vaters Karren. Hastig ziehe ich Mikael mit mir auf die Beine. Verwirrt folgt er mir und drückt sich dann haltsuchend an mich.

»Was ist das für ein Tier?« Papa schiebt Mutter zu mir und sie schlingt kurzerhand ihre Arme um mich und Mikael.

»Ich glaube, es ist das, was ich gesehen habe«, sagt sie und ich spüre, wie schnell sich ihr Brustkorb hebt und senkt. »Pass auf, Sahmuel!«

»Ja, ja, schon gut, mir passiert nichts.« Vater nähert sich der dunklen, am Boden kauernden Gestalt. Ein Knurren erklingt und er erstarrt. Mutter drückt uns näher an sich.

»Geh mit den Kindern rein«, sagt Vater leise. »Schalte das Hoflicht an.«

Mutter will uns mitziehen, doch wir kommen nicht weit, da krabbelt die dunkle Gestalt ganz unter den Karren.

»Rein mit euch!« Papas Stimme duldet keinen Widerspruch. Wieder erklingt ein Knurren, doch dieses Mal klingt es ganz anders. Wütender, fast schon furios. Was immer das für ein Tier ist, es fühlt sich bedroht.

»Halt! Bewegt euch nicht«, ändert Vater seine Meinung. Mikael löst sich jedoch vorsichtig von mir und hebt seine Hand. Ein Lichtkegel erscheint neben Vater. Gleißendes Sonnenlicht, der Beweis für die Sommermagie in Mikael. Vater sieht sich zu ihm um und nickt ihm zu, während ich aus dem Staunen nicht herauskomme.

»Langsam … Unter den Karren«, leitet Papa Mikael an und geht in die Knie. Der Licht wandert über den sandig-steinigen Boden unseres Hofs. Als es am Karren ankommt, erklingt erneut ein mehr als warnendes Knurren. Unsicher sehe ich zwischen Papa und Mikael hin und her. Vater nickt ihm zu und das Licht wandert weiter, während unser Atem und unser Herzschlag anhalten. Für den Bruchteil einer Sekunde verlangsamt sich alles.

Schwärze.

Zähne.

Spitze, scharfe Zähne.

Unzählig viele.

Ich spüre wie sich ein Schrei in mir lösen will, doch er hat keine Zeit, oben anzukommen, denn die Zeit entscheidet sich wieder loszurasen.

Das Licht erlischt.

Mutter schreit.

Vater auch … doch sein Schrei wird erstickt.

Ein glühend heißer Schmerz durchfährt mein linkes Bein.

Ich werde gepackt und mitgerissen und alles, was ich noch sehen kann, bevor es dunkel um mich wird, ist eine Säule aus gleißendem Licht, die wie ein Tornado um sich selbst wirbelt.
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Mikael

Evan!, schreit alles in mir. Reißende Hitze schlängelt sich um meinen Körper, nimmt Fahrt auf und droht mich umzuwerfen. Ich strahle sie ab, weite das Licht aus, bis der Hof der Birkenbaums taghell erleuchtet ist. Woher diese Kraft plötzlich kommt, weiß ich nicht. Das interessiert mich auch nicht, denn ich muss Evan finden. Wo hat dieses … Monster … ihn hingezerrt? Sein Vater liegt bewusstlos am Boden und seine Mutter ist zu einer zitternden Säule erstarrt. Doch ich bin auf einmal ganz ruhig. Hitze durchfließen meine Adern, überziehen meine Haut mit Sonnenlicht. Ohne es testen zu müssen weiß ich, dass ich alles verbrenne, was es wagt, mich anzufassen. Ein einziger Gedanke beherrscht mich: Ich muss Evan finden.

»Mikael!« Seine Mutter hat ihre Sprache wiedergefunden. Sie klingt erstaunt. Ich sehe mich um, beobachte meine Umgebung. Weit kann das Wesen nicht gekommen sein. Mein Blick wandert über den Boden und ich finde die Schleifspuren. An ihrem Ende steht … Evan. Er blutet am linken Bein, doch da ist etwas anderes. Etwas, das ich vor vielen Jahren schon einmal gesehen habe.

Wahnsinn.

In seinen Händen hält er ein Brett und er hinkt auf seine Mutter zu. Ich sammele Luft, ziehe sie an wie ein Schwarzes Loch jedwede Materie. Evan holt aus und ich lasse sie frei, reiße damit Frau Birkenbaum von den Füßen. Sie geht zu Boden und das Brett verfehlt sie. Evan lacht … eiskalt. Ich sehe meinen Vater vor mir. Wie er glücklich mit Mutters Blut an den Händen gelächelt hat. Die Wut und die Angst in mir entfachen die züngelnde Hitze noch mehr.

»Evan?« Frau Birkenbaum ist verwirrt und ich setze mich in Bewegung, denn Evan hat das Brett bereits wieder angehoben. Ich will ihn gerade am Handgelenk packen, ihn notfalls verbrennen, damit er es fallen lässt, da wird er heruntergerissen. Sein Vater ist wieder zu Bewusstsein gekommen und hält ihn auf den Boden gedrückt. Evan lacht und mein Herz krampft sich zusammen. Herr Birkenbaum sieht in meine Augen und ich weiß, dass auch er verstanden hat, dass seinem Sohn dasselbe passiert ist wie meinem Vater.
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Evan

Blut.

Ich will Blut sehen.

Dunkelrotes Gold.

Ich will es riechen.

Es schmecken.

Der Gedanke daran bringt mich zum Lachen.

Ich habe Angst.

Hier ist es so dunkel.

Doch das ist gut.

Dunkelheit schützt dich.

Nein, ich will zum Licht.

Da vorne ist es.

Warm und … wunderschön.

Genau wie Blut.

Ich will das Leben mit meinen Händen auslöschen.

Genau wie das Licht.

Es geht aus.

Nein … Mikael.

Oh … Wir müssen ihn töten.

Das wird Spaß machen.

Wir?

Ja, wir.
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Mikael

Frau Birkenbaum weint. Ihr Mann tröstet sie. Ich sitze neben ihnen und stelle mich dem Verhör der Hüterinnen. Die ganze Zeit habe ich meinen Vater gehasst … und doch auch wieder nicht. Tränen laufen über meine Wangen. Irgendwo, tief in mir, habe ich es gewusst: Es war nicht seine Schuld. Was immer dieses Wesen ist, er muss es bereits vor einigen Jahren getroffen haben. Derselbe Ausdruck. Meine Haut überzieht sich mit Gänsehaut. Mir ist kalt, seit die Hitze verschwunden ist. Der Gedanke, dass ich Evan verlieren könnte, schnürt mir noch schlimmer die Kehle zu. Ich will das nicht. Nicht schon wieder. Meine Hände zittern und ich fühle mich, als könnte ich sogar an der Luft in meinen Lungen ertrinken.

»Das ist beunruhigend, aber immerhin endlich eine Erklärung für das, was den Bachlaufs vor Jahren zugestoßen ist«, grübelt die oberste Hüterin. Sie tauscht einen Blick mit ihren Schwestern. »Es geschah jedes Mal bei Nacht. Wir müssen eine Ausgangssperre verhängen und zur Göttin beten.« Sie sieht zur Decke des Ordenshauses, als würde von dort jetzt sofort eine Antwort kommen.

»Was geschieht mit Evan?«, will Herr Birkenbaum wissen und zupft dabei nervös an seinem Ärmel.

»Er muss vor sich selbst geschützt werden«, sage ich und als mich alle fragend ansehen, füge ich hinzu. »Mein Vater hat sich selbst gerichtet, nachdem er Mutter getötet hat.«

Frau Birkenbaum schnappt nach Luft. Evan liegt an ein Bett gefesselt im Krankenhaustrakt des Labors. Man hat ihn unter Beruhigungsmittel gesetzt und zur Sicherheit eingeschlossen. Ich starre auf meine Hände. Vor wenigen Stunden war ich kaum in der Lage, die Magie der Jahreszeiten in mir zu nutzen und nun … nun müssen die Hüterinnen eine Meldung rausgeben, weil Hunderte von Hemeranern meine Lichtsäule beobachtet haben. Ich schließe die Augen und versuche ruhig zu atmen. Die Kopfschmerzen sind zurückgekehrt, doch dieses Mal fühlen sie sich anders an. Sie drücken auf meine Schläfen, scheinen die Tränen förmlich in meine Augen zu pressen. Ich fühle mich so leer und erschöpft wie noch nie zuvor.

»Aber die Frage bleibt: Was ist dieses Wesen und was will es von …« Frau Birkenbaum sieht zu mir, als ich aufschaue. »Mikael. Es ist nun schon zweimal Menschen in seiner Nähe passiert.« Den Vorwurf in ihrer Stimme kann ich ihr nicht verübeln. Es ist meine Schuld. Wegen mir mussten meine Eltern sterben und Evan vielleicht auch.

»Ich weiß nicht, ob das etwas mit dem Jungen zu tun hat«, sagt die oberste Hüterin. »Das ergibt keinen Sinn. Was das Wesen ist? Nun, ich habe eine Vermutung. Sie werden sich aber gedulden müssen, bis ich mit der Göttin gesprochen habe.« Wieder sieht sie zu der anderen Hüterin, die nervös ihre Hände knetet. »Wir schlagen vor, dass Sie sich etwas ausruhen. Mikael bleibt zur Sicherheit im Orden.«

Ich sehe auf. »Nein, ich will zu Evan.« Alles, woran ich denken kann, das einzige Licht in mir ist … er!

»Hast du nicht schon genug angerichtet?«, fährt mich Frau Birkenbaum an und ich zucke erschrocken zusammen. Meine Nerven liegen ohnehin blank und ihre Worte treffen mich unvorbereitet, wenn auch nicht unerwartet.

Ja … ja, sie hat recht.

Ich habe es nicht verdient, zu ihm zu gehen.

Was mit ihm passiert ist, ist meine Schuld.

Ich beginne mich vor und zurück zu wiegen.

»Jennie!«, mahnt Herr Birkenbaum und packt seine Frau sanft an den Oberarmen. »Denkst du, der Junge hat sich das ausgesucht? Er hat seine Eltern verloren. Jeden Menschen, den er je geliebt hat.«

Frau Birkenbaum schließt einen Moment die Augen und atmet durch. Sie ergreift eine Hand ihres Mannes. »Du hast recht.« Ihr Blick fällt auf mich. »Tut mir leid, Mikael.«

Ich kann nichts sagen und muss ein paar Tränen, die es wegen totaler Überfüllung nicht in meine Augen geschafft haben, hinunterschlucken.

»Es ist besser du bleibst hier«, rät mir Evans Vater mit freundlicher Stimme. »Auch zu deiner Sicherheit.«

Ich weiche seinem Blick aus und nicke, während ich mich weiter wiege.

Vor, zurück.

Vor, zurück.
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Evan

Mir ist schlecht.

Alles dreht sich.

Ich bin allein.

Es ist dunkel.

Das ist gut.

Ich muss lachen.
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Mikael

Die Frauen haben mir Abendbrot gebracht. Ich darf mein Zimmer nicht verlassen. Jedes Mal, wenn ich die Tür öffne, springen sofort ein Paar Hüterinnen von einer Bank auf und überwachen jeden meiner Schritte, verharren sogar vor der Toilettentür. Ich betrachte das Essen vor mir, als würde es mich gleich anspringen. Wie können sie von mir erwarten, dass ich esse, wo ich es doch kaum schaffe, meinen eigenen Speichel hinunter zu würgen? Die Tür öffnet sich und jemand kommt ins Zimmer. Es ist die oberste Hüterin.

»Evan ist wieder wach«, teilt sie mir mit. »Er … redet wirres Zeug … und lacht immer wieder völlig zusammenhangslos.«

»Ist er fixiert?«, frage ich und schlucke die stechende Schuld in mir für einen Moment hinunter. Sie bleibt mir im Hals stecken. Ich werde sie später freilassen. Wenn ich allein bin.

»Ja.« Sie nickt und weicht meinem Blick aus. Sie verheimlicht mir etwas. »Die Ärzte und Pfleger haben die Anweisung, zu ihrer eigenen Sicherheit nichts daran zu ändern.«

Plötzlich habe ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Panik kriecht durch mich hindurch, bringt die Welt dazu, sich zu drehen. Ich muss mich bewegen, kann nicht mehr stillsitzen. Es ist meine Schuld. Dass meine Eltern tot sind und dass Evan sterben wird. Sie können ihn so nicht am Leben lassen … Und die Göttin? Von der ist weit und breit nichts zu sehen. Sie hat mich verlassen. Alle verlassen mich. Sie hat schon bei meinen Eltern nichts unternommen. Ich will in keiner Welt ohne Evan leben. Mit der Schuld, dass er wegen mir sterben muss. Der einzige Mensch, der keine Angst vor mit hatte, der mich gehalten hat. Jemand ruft meinen Namen, doch das nehme ich kaum wahr. Ich renne aus dem Zimmer, will die Treppe nach unten nehmen, doch da kommt mir ein Pulk von Hüterinnen entgegen, also mache ich kehrt und renne weiter die Stufen hinauf. Vielleicht wird Evan gesund, wenn ich … weg bin? Die Göttin muss mich ohnehin hassen. Genau wie der Rest von Hemera. Ich kann es versuchen.

Für Evan.

Für den einzigen Menschen, dem ich etwas bedeutet habe.

Der mir das, selbst wenn er wieder gesund werden würde, nie verzeihen wird.

Als es keine weiteren Stufen mehr nach oben gibt, stoße ich die Tür zu einem Zimmer auf. Hinter mir sind Hüterinnen, also beeile ich mich, denke nicht weiter nach, mache das Fenster auf und klettere hinaus. Lauwarme Sommerluft trocknet kribbelnd den Schweiß auf meiner Stirn. Mehrere Meter unter mir ist der große Vorhof des Ordens. Ich höre erschrockene Rufe. Hinter mir im Zimmer schreit jemand meinen Namen. Unten sehe ich Frau Birkenbaum, die einen Korb trägt. Bald wird es Ihrem Sohn besser gehen, denke ich und schließe die Augen. Mein Herz rast, doch gleich wird es still werden.

Für Evan.

Ich lasse los und … falle.


Teil 2
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6
Dunkelheit im Herzen
Nevis


Ich strecke mich und hebe den Blick vom Wetterportal. Meine Augen werden groß.

»Mutter?!«, rufe ich erstaunt aus. Sie wirkt nervös und ihr Blick wandert unruhig hin und her.

»Sie hat immer gesagt, dass ich es versauen würde«, murmelt die Göttin vor sich hin und macht mich damit fast verrückt.

»Mutter?« Ich ergreife ihre Hände. »Was ist passiert?«

Tränen stehen ihn ihren Regenbogenaugen. »Ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht.«

Ich erstarre.

»Du musst zur Erde!«
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Evan

Sie haben Angst vor mir.

Das ist lustig.

Wo ist Mikael?

Ich habe Angst … ist ihm was zugestoßen?

O ja, hoffentlich etwas Tödliches.

»Worüber lachst du, Evan?«, fragt Vater.

»Mikael ist … toooooot.«

Lachen schüttelt meinen Körper.

Doch mein Herz schreit.
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Mikael

Meine Augen sind fest verschlossen, doch ich spüre, wie die Kraft meines Falls von irgendetwas abgebremst wird. Elektrisierende Wärme … und Stille … umfängt mich, hüllt mich ein und trägt mich ein Stück weit nach unten. Erst als sie verschwindet, ich gegen einen Körper pralle und er rückwärtstaumelt, holt mich die erstickende Leere wieder ein. Gemeinsam gehen wir zu Boden.

»Autsch«, jammert eine fremde, aber verwirrend schöne Stimme. Ich öffne die Augen und werde auch schon von Frauenarmen heruntergerissen.

»Winter!«, ruft eine Hüterin. »Geht es Euch gut?!«

Winter? Zwei Hüterinnen halten mich in einer sitzenden Position, während der Mann vor mir sich ebenfalls aufsetzt. Weiße Haare, kristallblaue Augen.

Nevis.

Was tut er hier?

»Holt sofort einen Arzt mit der Impfung!«, höre ich eine Stimme aus dem aufgeregten Gemurmel heraus rufen. Die Hüterinnen lassen mich los, eilen zu Gaias Sohn, löchern ihn, was er auf der Erde tut. Doch ich ahne es bereits. Er ist wegen diesem Wesen hier. Nevis antwortet auf keine Frage, starrt mich nur an, während alle anderen mich ignorieren. Er schüttelt mit vor Sorgen gerunzelter Stirn kaum merkbar den Kopf. Meine Augen füllen sich mit Tränen. Nevis‘ Lippen teilen sich, wollen etwas sagen, da kniet sich jemand neben mich. Frau Birkenbaums Hände tasten mich ab, bis sie mein Gesicht umschließen und es zu ihr drehen, den Wintergott komplett ignorierend.

»Mikael!« Ihre Stimme zittert. »Geht es dir gut? Warum tust du so etwas? Kind, um der Göttin willen.« Ihre Augen quellen über und als ihre Hände sanft über meine Wange streicheln, verschlucke ich mich fast an meinen eigenen Tränen. Berührung … längst vergessen und doch so sehr vermisst. »Das habe ich nicht gewollt, Kind.« Sie küsst meine Stirn. »Bitte vergib mir.« Ich bin so durcheinander, dass ich gar nicht weiß, wie mir geschieht. Frau Birkenbaum zieht mich in ihre Arme. »Es tut mir so leid. Ich habe dir Unrecht getan.« Während sie mich sanft in ihren Armen schaukelt, mein Kopf an ihrer Brust, sehe ich wieder zu Nevis. Er ist so fremdartig schön. Aber er hat noch kein Wort gesagt, obwohl mittlerweile die oberste Hüterin auf ihn einredet. Dann kommt Leben in den Göttersohn. Er reibt sich den Hinterkopf und den Rücken. Kurz verzieht sich sein Gesicht, dann rutscht er näher an mich heran.

»Warum hast du das getan?«, sind die ersten Worte, die er ausgerechnet an mich richtet. Er streckt eine Hand nach mir aus und ergreift meine. Seine Augen schimmern feucht. »Was hat man dir angetan, Yannis?«

Alles um uns herum verstummt und Frau Birkenbaum hört auf mich zu schaukeln.

»Yannis?«, wiederholt sie erstaunt.

Nevis‘ Augen verlassen meine und sehen zu ihr. Er nickt, dann blickt er wieder schmerzvoll lächelnd zu mir. Doch der Ausdruck erstirbt auf seinen Lippen.

»Selbst die reinste und stärkste Seele vermag irgendwann zu zerbrechen.« Nevis atmet tief durch und sieht Frau Birkenbaum an. »Wo ist Sol?«

»Wen meint Ihr, Winter?«

Nevis lächelt erneut. »Es gibt nur eine Seele, in die sich diese hier«, er deutet auf mich, »so verlieben kann, dass sie den Schmerz über den drohenden Verlust nicht verkraften würde.«

Ich spüre, wie sich der Atem von Frau Birkenbaum beschleunigt.

»M-mein E-evan?«

Nevis nickt. »Ja, der Trottel hat anscheinend ein Händchen dafür, sich in Hemera in Gefahr zu bringen.« Nevis kommt auf die Beine und klopft sich ein wenig Staub von der Kleidung. »Außerdem hat Mutter mich gebeten, die Grenze zur verbotenen Zone im Grenzgebiet zu überprüfen.«

»Natürlich«, mischt sich die oberste Hüterin ein. »Folgt mir erst mal hinein, Winter. Euren Bruder könnt Ihr nach der Spritze besuchen.« Die Hüterinnen manövrieren Nevis von mir weg. Dass ich aus dem Fenster gesprungen bin, scheint unwichtig. Ich bin unwichtig. War es jemals anders? Ich kann mich nicht erinnern. In mir tobt betäubender Schmerz, alles andere ist leer.

»I-ich bin gekommen, um mich bei dir zu entschuldigen«, sagt Frau Birkenbaum plötzlich und gibt mich aus ihrer Umklammerung frei, um sich mit ihrem Ärmel die Tränen zu trocken. »Hast du dir wehgetan, Mikael?«

Ich schüttele den Kopf. Mir ist kalt, obwohl es ein warmer Sommertag ist. Mein Blick geht nach oben zum Fenster. Warum musste Nevis ausgerechnet an dieser Stelle erscheinen und was war diese kribbelnde Wärme? Die Energie, die ihn hierher gebracht hat?

»Ich habe dir etwas gebacken.«

Mein Blick geht zu Evans Mutter. Ihre flehenden Augen sind immer noch wässrig und gerötet, der Korb zittert in ihren Händen.

»Ich wusste nicht, was du gerne magst, also habe ich Evans Lieblingskuchen gebacken.« Sie schluchzt. »Als wir zu Hause waren, ist mir erst so richtig klar geworden, wie das alles für dich sein muss.« Sie schlägt die Hände vor das Gesicht. »Ich war so furchtbar zu dir. Gütige Göttin, kannst du mir jemals verzeihen?«

Eine Hüterin, die wie aus dem Nichts auftaucht, kniet sich neben mich. »Komm du auch mit rein, wir kümmern uns um dich.«

»Nein!«, ruft Frau Birkenbaum entschlossen und ich kann sehen, wie sich in ihrem Gesicht ein Gedanke formt. »Ich nehme Mikael mit.«

Verwirrt und immer noch unfähig irgendetwas zu sagen, sehe ich Evans Mutter an. Mir ist im Grunde egal, was mit mir passiert.

»Offensichtlich passt man hier nicht anständig auf ihn auf.«

Die Hüterin will etwas erwidern, doch Frau Birkenbaum fährt sofort dazwischen. »Das Kind hat gerade versucht sich umzubringen!«

Meine Sicht verschwimmt. Ja, ich wollte sterben. Will es immer noch. Weil niemand mich liebt. Weil alles sinnlos ist. Das Leben ist ein einziger Schmerz. Selbst wenn ich Yannis bin … mein Sol ist verloren. Wegen mir.

»Komm«, fordert mich Frau Birkenbaum sanft auf und zieht an meinem Ärmel. »Kannst du aufstehen?«

Ich nicke. Nur am Rande bekomme ich mit, dass die Hüterin protestiert, doch Frau Birkenbaum lässt sich davon nicht beeindrucken und zieht mich mit sich. Ich vermisse meine Mutter. Sie hat mir immer Kamillentee gekocht, wenn ich geweint habe.
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Die Familie schweigt, während ich mit einer Decke um den Oberkörper auf dem Sessel sitze und mich darauf konzentriere, ruhig zu atmen.

»Mein Sohn ist Sol und Nevis ist auf der Erde«, wiederholt Evans Vater kopfschüttelnd den Bericht von Frau Birkenbaum.

»Wenn das die Liesenfeld erfährt«, gluckst der ältere Bruder Edik. Ein wenig sieht er aus wie Evan. Offensichtlich scheint er einen Scherz gemacht zu haben, denn ein leises Schnauben und Lachen geht durch die Anwesenden. Nur ich verstehe den Witz nicht. Ellisa, Evans Schwester, kommt zu mir und setzt sich auf die Lehne des Sessels.

»Du bist Yannis.« Sie lächelt und ihre Wangen färben sich pink. »Ich war immer ein wenig in ihn verliebt. Genau wie Evan.« Ihren Blick zu erwidern ist anstrengend, weshalb ich kurz die Augen schließe und danach wieder auf meine Hände starre.

»Wohl eher nicht genau wie Evan«, wirft Edik ein und macht wahrscheinlich irgendwas Unflätiges, denn Ellisa schnaubt, bevor ich ihren Blick wieder auf mir spüre.

»Die Göttin hat mir ihren Sohn anvertraut und ich versaue es«, schimpft Frau Birkenbaum, die ich jetzt eigentlich Jennie nennen soll, mit sich selbst. Ihr Mann Sahmuel nimmt sie in den Arm und redet leise mit ihr.

»Die Göttin muss dich sehr lieben, hat sie dich doch gerettet, in dem sie ihren jüngsten Sohn geschickt hat, um dich aufzufangen.« Ellisa ist von der Lehne gerutscht und hat sich vor mich gekniet, um mich mit freundlichen Augen anzuschauen. Hat die Göttin Nevis wirklich genau dort erscheinen lassen, um mich … zu retten? Ich ziehe die Decke enger um mich.

»Ist dir immer noch kalt?«, will Ellisa wissen und hilft mir dabei. Die Sorge in ihrem Gesicht entgeht mir nicht.

»Wird Nevis Evan helfen können?«, fragt Edik.

»Das weiß nur die Göttin«, antwortet sein Vater und reibt mit der Hand über den Oberarm seiner Frau. »Wir müssen einfach auf das Beste hoffen.«

»Nevis muss erst geimpft werden. Dann kann er zu Evan und bald wissen wir mehr. Es klang eher, als wäre er wegen der Grenze da und wollte seinen Bruder nur besuchen.« Jennie sieht zu mir. »Solange wir noch nicht mehr wissen, sollten wir für Mikael da sein.« In ihren Augen liegt ein erneutes Flehen um Vergebung.

Ich bin … Yannis.

Diese merkwürdigen Erinnerungen sind … echt.

Wie kann ich Yannis sein? Ich habe rein gar nichts mit diesem Mann gemeinsam, der in Hemeras Geschichtsbüchern so liebevoll beschrieben wird. Er war beliebt. Ich bin gefürchtet. Er hatte eine große, liebevolle Familie. Ich habe niemanden. Ich bin ganz allein.

»Evan hat so komische Dinge gesagt«, denkt Sahmuel laut. »Er meinte, dass Mikael tot sei. Wenn ich daran denke, dass er fast wirklich … Ich will gar nicht darüber nachdenken.«

Mein Atem und mein Puls beschleunigen sich. Was habe ich ihm nur angetan? Doch ein Klopfen an der Haustür lässt uns alle zusammenzucken.

»Wer kommt denn jetzt noch? Es ist kurz davor, dunkel zu werden, und der Orden hat eine Ausgangssperre verhängt.« Sahmuel erhebt sich und öffnet die Tür. »Nevis!«, hören wir ihn ausrufen. Kurze Zeit später erscheint der Winter im Wohnzimmer der Birkenbaums. Alle verbeugen sich vor ihm, doch er bittet sie, das zu lassen und kommt direkt auf mich zu. Seine eisigen Augen bohren sich in meine.

»Ich muss mir Mikael genauer ansehen«, erklärt er und es herrscht absolute Stille, während er mich mit Händen zwingt ihn anzusehen. »Wie ich vermutet habe. Dein Licht ist fast erloschen«, murmelt er nachdenklich. Ellisa rückt von mir ab, damit Nevis näher an mich herankommt.

»Wenn es Ihnen recht ist«, beginnt der Winter, ohne den Blick von mir abzulassen, »würde ich gerne hierbleiben und ein Auge auf ihn haben. Mein Bruder würde es mir nie verzeihen, wenn ich nicht auf ihn achtgebe.«

»N-natürlich. Ihr seid ein willkommener Gast in unserem Haus«, höre ich Evans Vater sagen.

»Kann ich Euch etwas Gutes tun? Habt Ihr Hunger?« Die Stimme von Jennie kommt näher. Nevis ignoriert die Frage und starrt mich weiter an. Erst einige Zeit später wird ihm klar, dass er Jennie eine Antwort schuldet.

»Verzeihung«, entlässt er mich endlich und wendet sich an Evans Mutter. »Ich bin etwas eingerostet im Umgang mit mehreren Menschen auf einmal.«

Das ist mir aufgefallen, so unverhohlen wie er mich angestarrt hat.

»Maya verwöhnt mich zu sehr.« Der Winter lächelt und fährt sich mit einer Hand über den Kopf. »Ich schätze, sie hat meine Schrullen einfach akzeptiert und streng genommen ist sie auch kein Mensch mehr.«

Jennie schmunzelt. »Ich habe Marmorkuchen gebacken, aber ich könnte …«

»Das klingt wunderbar«, unterbricht sie der Winter. »Ich liebe alles, was süß ist.«

Jennie wirkt erleichtert und macht einen Knicks. »Ich hole Euch welchen.«

»Vielen Dank.« Nevis sieht wieder zu mir. »Maya wäre stolz auf mich, ich habe daran gedacht, danke zu sagen.«

»Verzeiht, Nevis. Aber müsstet Ihr nicht in einem sterilen Zimmer sein?«, hakt Sahmuel nach.

Nevis dreht sich zu ihm um. »Eigentlich ja. Aber ich fühle mich im Orden nicht sonderlich wohl. Ich verbinde unschöne Erinnerungen damit.« Er deutet auf eine freie Stelle neben Ellisa auf dem Sofa. »Darf ich?«

Sie nickt. »So eingerostet seid Ihr gar nicht.« Ein Kichern erklingt aus ihrem Mund, als der Winter sich neben sie setzt und ihr sein blasses Gesicht zuwendet.

»Dann versuch doch mal ein lockeres Gespräch mit mir zu führen. Ich wüsste nicht, was ich sagen sollte, und zu unwichtigen Themen fällt mir auch nur selten etwas ein.«

»Unwichtige Themen wie … das Wetter?«, gluckst Edik.

»Das ist dort, wo ich herkomme, das wichtigste Thema überhaupt!« Nevis meint das nicht als Scherz, seine Augen bleiben ernst.

»Stimmt.« Edik scheint ein Licht aufzugehen. »Aber sagt, Winter, könnt Ihr meinem Bruder helfen?«

Nevis‘ Blick schweift wieder zu mir. »Ich weiß es noch nicht genau, aber ihr als Familie und … zusammen mit Mikael … könntet es vielleicht.«

Meine Augen weiten und meine Lippen teilen sich, aber ich bringe immer noch kein Wort heraus.

»Da ist Dunkelheit in Evan. Sie hält ihn gefangen. Er braucht Licht.« Nevis mustert mich unendlich traurig. »Aber Mikaels ist fast erloschen. Er hat zu viel Magie durch seinen menschlichen Körper gejagt und leidet jetzt an den Nachwirkungen. Seine ohnehin schon verwundete Seele hat kaum noch Energie.«

Ich betrachte meine Hände. Wie meint er das? Das scheint sich Sahmuel auch zu denken und hakt nach.

Nevis atmet tief durch und überlegt. »Das Wesen, das Evan angegriffen hat, besteht aus gebündelten, negativen Emotionen. Es beherbergt Seelen, die dafür verantwortlich sind, dass euer Planet fast gestorben wäre. Ein Teil dieser uralten Dunkelheit ist jetzt in Evan und vergiftet seinen Verstand.«

»Aber gegen Dunkelheit hilft Licht«, bringe ich heiser hervor und finde seit meinem Sprung zum ersten Mal Worte. Ich schlucke gegen die Trockenheit in meiner Kehle an. »Mein Licht.«

Nevis traurige Augen blinzeln, dann nickt er.

Ich bekomme nur am Rande mit, wie Nevis Evans Eltern erklärt, dass dieses Wesen aus der verbotenen Zone kommt. Dort, in eisiger Kälte, gibt es noch mehr davon. Bei der Erweiterung Hemeras muss irgendwo ein Fehler passiert sein, denn es sollte ihnen nicht möglich sein, die Grenze zu übertreten. Dennoch ist es zumindest einem Wesen gelungen.

»Sie lungern nicht wartend an der Grenze herum, sondern sind auf dem ganzen Planeten verteilt. Eines der Wesen muss das Loch durch Zufall gefunden haben und durchgeschlüpft sein. Deshalb vermute ich, dass es wirklich nur eins ist. Sie sind nicht miteinander verbunden, es konnte also die anderen nicht alarmieren. Dennoch ist es gefährlich und Mutter wird dafür sorgen, dass es dahin zurückkehrt, wo es hergekommen ist. Ihre Augen sind auf Hemera gerichtet. Taucht es irgendwo auf, sieht sie es. Das Loch werde ich verschließen. Mutter hat mir einen begrenzten Anteil an Magie mitgegeben, auch wenn das dem ›großen Muster‹ schadet.«

»Das große Muster?«, hakt Jennie nach.

»Das kann nicht mal ich erklären. Es hat etwas mit den Grundfesten jeder Existenz zu tun.«

Ich schlucke, weil es furchtbar klingt.

»Warum kommt die Göttin dann nicht selbst?«, fragt Edik, was seine Eltern dazu bringt, ihn mit zischenden Lauten zur Ruhe zu bringen.

»Man hinterfragt die Göttin nicht«, erinnert ihn Sahmuel mahnend, doch Nevis lächelt gütig.

»Die Wege der Göttin sind unergründlich«, sagt er und sieht besorgt zu mir. »Hast du deine Magie komplett verbraucht?«

Ich nicke … müde und restlos erschöpft.

»Er war wie ein Sonnensturm!«, staunt Sahmuel und sieht mich mit einem Blick an, den ich nicht einordnen kann. Ist es … Bewunderung?

»Es war zu viel. Kein Wunder, dass er sich aus dem Fenster gestürzt hat. Sein Körper ist dafür nicht gemacht und die Seele ist mit ihm verschmolzen.«

»Das ist meine Schuld.« Jennies Augen ruhen voller Schmerz auf mir. »Ich habe es ihm und Evan nicht einfach gemacht. Habe ihm das Einzige genommen, was er hatte.«

Alle sehen mich an, doch alles, was ich dazu beitragen kann, ist erneut in Tränen auszubrechen. Seit dem Tod meiner Eltern hatte ich niemanden, der für mich da war. Evan hätte zu so jemandem werden können, ja, aber es hat nicht sein sollen.

»Wir kennen uns doch kaum«, versuche ich die Sache abzuschwächen, doch mein Schluchzen straft mich Lügen.

»Ihr habt bereits ein ganzes Leben miteinander verbracht«, erinnert mich Ellisa. »Eure Seelen kennen sich.«

Nevis nickt und brummt leise zustimmend. Ich weiche ihren Blicken aus und schließe die Augen. Dennoch brennt da eine Frage auf meiner Seele.

»Wieso hat die Göttin nichts unternommen, als dieses Wesen den Verstand meines Vaters vergiftet hat?« Ich weiß, die Birkenbaums wollen nicht, dass man die Göttin anzweifelt, aber ich kann nicht anders. Sie sagen nichts, vielleicht können sie verstehen, warum ich das wissen möchte.

»Gaia …«, holt Nevis aus und druckst dabei etwas herum, das höre ich genau, »… meine Mutter hat die Seele deines Vaters in Empfang genommen und sie zur Reinigung in ihren Garten gebracht. Manchmal verdunkeln sich Seelen ganz von selbst und ein großer Teil der Dunkelheit muss ihn kurz nach dem Tod verlassen haben.«

Mein Vater taucht vor meinen Augen auf. Der Gesichtsausdruck, kurz bevor das Leben aus ihm gewichen ist.

»Sie … hat einen Fehler gemacht«, fügt Nevis seinen Worten leise hinzu.

Ich öffne die Augen und sehe ihn entsetzt an.

»Sie … Hätte die Göttin es nicht verhindern können?« Sahmuel klingt so schockiert wie ich, doch er hat nicht vergessen, was ich eigentlich gefragt habe.

»Gaias Augen können nicht immer überall sein.« Nevis‘ bittere Worte könnten ganz Hemera in Angst und Schrecken versetzen. »Wir vermuten, dass das Wesen sich in den Abwasserkanälen aufhält.«

Alle Anwesenden schweigen für eine gefühlte Unendlichkeit. Ich habe Angst, auch wenn mir irgendwie immer klar war, dass die Liebe der Göttin mich verlassen haben muss.

»Unter dem Karren ist ein Gully«, denkt Edik laut.

»Ja«, stimmt Sahmuel zu. »Und Mikaels Papa hat bei der Wasserversorgung gearbeitet.«

Mein Herz beginnt heftig zu klopfen. Ich sehe wieder meinen Vater, wie er bösartig lächelt … Er trägt die Schutzkleidung, die er immer getragen hat, wenn er »sich Hemera von unten ansehen« ging, wie er immer zu scherzen pflegte.
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Evan

Meine Arme und Beine zittern.

Wo bin ich?

Bin ich allein?

Nein, ich bin bei dir und ich habe Durst.

Ich will Blut.
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Mikael

Ich höre Evan hinter der Tür schreien und Angst durchkriecht jede Faser meines Körpers. Nevis steht neben mir und hört sich zusammen mit Evans Eltern den Bericht der Ärzte über die Nacht an. Anscheinend hat Evan die Zeit damit verbracht zu schreien oder wie von Sinnen zu lachen, während ich mir, eingehüllt in den Duft seines Bettes, die Augen aus dem Kopf geheult habe.

»Er kämpft«, meint Nevis und sein Gesichtsausdruck gefällt mir nicht. Er macht sich Sorgen. Große Sorgen. »Können wir zu ihm?«

»Ja, natürlich.« Die Ärztin fährt sich gestresst durch die Haare. Das alles ist auch für sie ein großes Rätsel. »Wir haben ihm extra keine weiteren Beruhigungsmittel mehr gegeben.«

Mir dreht sich der Magen um, als sie die Tür aufschließt. Nevis betritt als Erster den Raum und Evan verstummt. Meine Hände zittern und etwas schnürt mir die Kehle zu. Unsicher setze ich hinter dem Winter einen Fuß vor den anderen. Evans Eltern sind hinter mir und es ist Jennie, die mir stützend einen Arm um die Taille legt. Evans wirrer Blick trifft auf mich und Panik überkommt mich.

»Du lebst!«, ruft er heiser, aber erleichtert aus, bevor sein Gesicht zu zucken beginnt und sich etwas Grausames in seinen Augen widerspiegelt. »Komm her und ich ändere das!« Seine Finger krallen und strecken sich immer wieder. Jennie hält mich zurück und flüstert mir ein »Nein!« in den Nacken.

»Mikael«, lockt mich Evan. »Komm zu mir.«

Ich sehe Hilfe suchend zu Nevis, der sich an Evan herantraut und ihm in die Augen schaut. Für einen Moment sieht der Patient ängstlich aus, dann lacht er jedoch wie ein Wahnsinniger. Tränen steigen mir in die Augen. Was habe ich ihm angetan? Ich will rückwärtsgehen, doch Sahmuel versperrt mir versehentlich den Weg.

»Evan, wenn du mich hörst, gib nicht auf«, sagt Nevis und legt eine Hand auf seine Stirn. »Wir werden dir helfen … Bruder.«

»Evan ist gerade nicht da«, zischt dieser und lacht glucksend. »Er ist ganz weit weg.«

»Du lügst.« Nevis beugt sich über ihn. »Ich kann die Seele meines Bruders sehen.«

»Binde meine Hände los und ich sorge dafür, dass du nie wieder etwas siehst, Göttersöhnchen. Es wird mir eine Freude sein, deine kalte Seele aus deinem Körper zu drücken.«

Nevis rückt nicht einen Millimeter zurück. Wie eine Eisstatur verharrt er über Evan gebeugt und betrachtet ihn eine ganze Weile. Dann sieht er plötzlich zu mir.

»Komm zu mir, Mikael.«

Unsicher schaue ich von Jennie zu Sahmuel, die mir mit Angst in den Augen zunicken. Ich wanke mehr, als dass ich gehe, und stelle mich neben Nevis. Evan betrachtend uns lauernd.

»Wir müssen ihn von dieser Dunkelheit befreien«, grübelt Nevis. »Dazu müssen wir Evans Seele stärken.« Er lächelt traurig. »Es gibt da etwas, was er sich bestimmt sehnlichst gewünscht hat. Ich war selbst sehr lange Zeit in einer anderen Art von Dunkelheit gefangen. Maya hat mich gerettet.« Er sieht mich an, als müsste ich wissen, was er meint. Jetzt wird sein Lächeln stärker. »Habt ihr euch schon geküsst?«

Ich seufze und gehe einen Schritt zurück. »Das hier ist kein Märchen. Ich werde ihn bestimmt nicht mit einem Kuss retten können.«

»Das nicht«, lenkt Nevis ein, »aber es könnte Evans Dunkelheit erhellen.« Er wird nachdenklich und seine Stimme ganz leise. »Du glaubst gar nicht, was allein eine Umarmung mit einem machen kann.« Woran auch immer er gerade denkt, Evan lacht ihn dafür aus.

»Ich werde ihn beißen«, droht mir, was auch immer im Körper des ans Bett Gefesselten wohnt. »Ja, küss mich, lass mich dein Blut aus deinen Lippen saugen.«

Ich schluchze. Aus Angst. Aus Verzweiflung. Ich bin damit völlig überfordert. Bilder von meinem Vater tauchen wieder auf und rauben mir den Atem.

Das Blut meiner Mutter …

Ihre Augen … als das Licht sie verließ …

Sein Lachen …

»Mikael!«, höre ich Nevis meinen Namen rufen, da lande ich auch schon in den Armen von gleich zwei Menschen. Rechts und links stützt man mich und lässt mich sanft zu Boden gleiten, wo Nevis sich zu mir kniet und mich ermahnt langsamer zu atmen.

»Mikael!« Dieses Mal ist es Evans Stimme. »Was ist mit ihm?«
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Evan

Er stirbt.

Wir werden ihm das Leben aussaugen.

Hahaha!!!

Nein!
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Mikael

»Evan ist in meinem Kopf«, zischt das, was in ihm ist wieder mit fremder Stimme. »Ich kann ihn hören. Er wollte nur mit dir schlafen. Er liebt dich gar nicht.«

Nevis sieht mich alarmiert an. Wenigstens atme ich jetzt nicht mehr so schnell. Ich habe es für einen Moment sogar ganz eingestellt.

»Glaube ihm nicht«, ermahnt mich der Wintergott. »Die Dunkelheit in ihm will dich verletzen.«

Ich kann nichts sagen, weil jemand ins Zimmer stürmt. Der Junge kommt mir bekannt vor. Er war mit Evan in Süd-Hemera. Ich glaube, er heißt Thimm.

»Die wollten mich nicht durchlassen«, erklärt er völlig verschwitzt und außer Atem. Nevis zuckt neben mir zusammen.

»Thimm, was machst du hier?«, fragt Jennie.

»Mein bester Freund ist krank, da sollte ich doch mal nach ihm sehen!« Thimm wirkt empört.

»Er mag dich eh nicht, er findet dich hässlich und fett«, zischt das Monster in Evan. Thimm zieht die Augenbrauen hoch.

»Mag sein, aber trotzdem liebt er mich.« Er grinst und sieht zu uns anderen in den Raum. »Warum redet er von sich in der dritten Person?«

Evans Eltern erklären es ihm, doch ich bekomme es nur halb mit, weil Nevis mich in seine Arme gezogen hat und mit zittrigen Fingern meinen Oberarm streichelt. Was ist plötzlich mit ihm?

»Du musst jetzt stark sein, Yann… entschuldige, Mikael«, fleht er mich leise an.

»Yannis wäre es jetzt«, schniefe ich leise.

»Du hast dich gestern nur zu sehr verausgabt. Das geht an menschlichen Seelen nicht spurlos vorbei. Sei nicht so hart zu dir. Wenn das heute noch zu viel ist, probieren wir es morgen noch mal.« Nevis überlegt. »Morgen Nachmittag gehe ich mit den Grenzern los. Dann dauert es ein paar Tage, bis ich wieder zurück bin, aber das gibt dir Zeit, deine Kraft zu regenerieren.«

Wenn es dann nicht schon zu spät für Evan ist. Das sagt er nicht, aber er denkt es. Genau wie ich. Ich kann es in seinem Gesicht lesen. Auch Thimm ist seine gute Laune vergangen und er sieht mit großen Augen zu seinem Freund. Evan ist jedoch still geworden und wirkt schläfrig. Vermutlich hat er sich endlich ans Ende seiner Kräfte gekämpft und nicht mal die Dunkelheit in ihm kann sich gegen die Müdigkeit wehren.

»Mikael«, höre ich ihn leise rufen und er klingt dabei wie er selbst. Seine Eltern trauen sich zu ihm, doch er wiederholt nur meinen Namen. Ich versuche wieder auf die Beine zu kommen und Nevis hilft mir dabei. Mit Tränen in den Augen stelle ich mich neben Sahmuel. Er legt einen Arm um meine Schultern. Evans Augen wirken verschleiert. Soll ich ihn küssen? Aber was ist, wenn er mich nur hereinlegen will?

»Ich verstehe es nicht«, denkt Nevis laut nach. »Dahlia wurde damals auch von so einem Wesen angegriffen, als sie in die verbotene Zone gerannt ist.«

»Dahlia ist ein schöner Name«, grübelt Thimm laut.

»Die Dahlia?«, staunt Jennie. »Sie war in der verbotenen Zone?«

Nevis nickt. »Ja, aber ihr ist nichts dergleichen geschehen und alles, was mir Mutter mitgegeben hat, ist, dass Evan Licht benötigt. Seine Seele ist die des Sommergottes. Vor ein paar Hundert Jahren wurde sie aus Licht erschaffen.«

»Sollen wir ihn mit dem Bett in die Sonne schieben?« Sahmuel scheint ein sehr praktisch denkender Mann zu sein.

»Moment mal«, meint Thimm. »Du … Sie … Ihr … seid … O Göttin, natürlich. Ihr seid Nevis!«

Alle, außer Evan, starren ihn perplex an.

»O gütige Göttin, ich bin Thimm.« Er hält Nevis die Hand hin, die dieser mit einem eigenartigen Schmunzeln ergreift. »Ich dachte, Ihr wärt irgendwer aus Süd-Hemera, der mit Mikael befreundet ist oder so.« Thimm sieht zu Evan. »Ich habe schon heimlich Pläne geschmiedet, wie ich den von deinem Mikael weg ekeln kann.«

Evans Augen weiten sich einen Moment, doch er bleibt beunruhigend still. Vielleicht sollte ich die Gelegenheit wirklich nutzen und ihn küssen. Doch ich weiß nicht, was ich tun muss. Ich habe noch nie jemanden geküsst. Außer meine Eltern als Kind. Moment mal, wie hat Thimm mich eben vor Evan genannt? Ich wäre sein Mikael. Sein. Mein Körper überzieht sich mit Gänsehaut. Seit dem Tod meiner Eltern wollte mich nie jemand für sich haben. Ich wurde eher immer wieder aus Angst weggestoßen. Im besten Fall duldete man mich widerwillig. Doch dieser Junge da im Bett hat mich für sich beansprucht. Ich schluchze leise auf, dann nehme ich all meinen Mut zusammen und beuge mich vor. Evan beobachtet mich mit müden Augen, doch ich habe mich ihm kaum genähert, da fährt er hoch und während sich ein grässlicher Schmerz von meiner Nase aus über mein ganzes Gesicht verteilt, lacht Evan höhnisch auf.

»O ja«, stöhnt er. »Blut!«

Ich nehme die Hand runter, die ich mir instinktiv vor die Nase gehalten habe. Er hat recht. Da ist Blut. Mir wird schlecht. Alles beginnt sich zu drehen.

»Komm«, höre ich eine männliche Stimme sagen, die ich jetzt nicht mehr zuordnen kann. Warme Flüssigkeit benetzt meine Lippen, sie schmeckt metallisch. »Ich kümmere mich um ihn.« Es ist Thimm, jetzt erkenne ich ihn. Er führt mich aus dem Krankenzimmer in den Raum des Pflegepersonals, wo man auch sofort beginnt an mir herumzudoktern. Die Nase ist nicht gebrochen. Dennoch kann ich bereits kurze Zeit später im Spiegel sehen, dass sich mein Gesicht bläulich verfärbt. Jetzt sehe ich aus, wie ich mich fühle. Die Augen passen sich rot verquollen dem Gesamtbild an. Thimm betrachtet mich mit demselben besorgten Gesichtsausdruck wie alle anderen auch. Zu allem Übel kann ich Evan meinen Namen schreien hören. Ich ziehe die Beine auf der Untersuchungspritsche an und vergrabe mein demoliertes Gesicht vorsichtig zwischen ihnen und meinen Armen.

Ich kann nicht mehr.

Ich will nicht mehr.
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Hemera sieht so friedlich aus und die wärmende Abendsonne streicht tröstlich über mein geschundenes Gesicht. Auf Nevis‘ Drängen hin bin ich wieder mit zu den Birkenbaums gegangen. Jetzt stehe ich in Evans Zimmer und sehe zum Fenster hinaus. Thimm ist bei mir und ringt auf Evans Bett sitzend um Worte.

»Danke, dass du trotz allem hier stehst und für meinen besten Freund da bist«, sagt er unverhofft. Ich drehe mich, um ihn ansehen zu können. »Er ist bis über beide Ohren in dich verliebt.«

Ich will widersprechen, ihm sagen, dass das so schnell doch gar nicht gehen kann. Was aber außer Verliebtheit hat mich überhaupt auf das Sommerfest getrieben? Sind wir wirklich Sol und Yannis? Könnte Nevis sich irren?

»Jetzt will er mich nur noch töten.« Meine Stimme klingt kratzig.

»Doch nur weil er krank ist. Nevis und die Göttin werden das schon regeln. Evan wollte auch seine Mutter töten, schon vergessen?«

Nein, wie könnte ich. Ich versuche nur nicht daran zu denken, weil ich in dem Moment auch immer wieder meinen Vater sehe und … Ich dränge den Gedanken beiseite und atme zitternd tief durch.

»Ich werde dir helfen«, entscheidet Thimm und ich runzele die Stirn. Leider tut das weh und ich spüre Übelkeit in mir aufsteigen. »Nevis meint, dass wir dich aufbauen müssen, damit du uns dabei helfen kannst, Evan klarzumachen, dass er nicht allein ist und wir ihn lieben. Die Dunkelheit wird dann weichen müssen.«

»Ich weiß nicht.« Mit hängenden Schultern drehe ich mich wieder dem Fenster zu.

»Nevis meint auch, dass die Magie dich so ausgezehrt und müde gemacht hat. Vielleicht solltest du … ich weiß ja auch nicht … schlafen? Oder ich bitte Frau Birkenbaum dir etwas Leckeres zu kochen. Was magst du denn gerne? Hast du einen Lieblingsfilm, den wir gucken könnten? Was macht dir Spaß?«

Ich … ich will ihn nicht vor den Kopf stoßen, spreche meinen Gedanken aber trotzdem aus. »Um ehrlich zu sein wäre ich gerne allein.«

»Tut mir leid, das ist das Einzige, was nicht infrage kommt.«

Ich schlucke wieder gegen eine trockene Kehle an, vielleicht sollte ich lieber mal etwas trinken. Wann habe ich das die letzten Stunden überhaupt mal getan? Ich nehme das für mich bereitgestellte Glas und leere es in einem Zug.

»Durst, was?«, staunt Thimm.

»Ich glaube, ich werde etwas schlafen.« Ob er die versteckte Botschaft erkennt? Er erhebt sich jedenfalls vom Bett und macht mir Platz. Leider verlässt er aber das Zimmer nicht, sondern nimmt am Schreibtisch Platz. Verwirrt sehe ich ihn an.

»Ich lasse dich nicht allein.« Mehr sagt er nicht. Wie wichtig ihm Evan sein muss, dass er das tut. Erschöpft lasse ich mich auf dem Bett nieder, mustere aber immer noch Thimm, der in einem von Evans Schulheften liest.

»Pff, ist der doof«, kommentiert er in liebevollem Ton. Ich muss lächeln, ohne es zu wollen.

»Wieso?«

Thimm sieht mich an, erhebt sich und kommt zu mir herüber. Er lässt sich neben mir nieder. Aus irgendeinem Grund duftet er nach frischem Gebäck. Er hält mir das Heft hin und deutet auf eine Zeile, doch mein Blick klebt an etwas ganz anderem fest. An einem kleinen Herzchen, das Evan an den Rand gemalt hat. Darin steht ein M. Thimm folgt meinem Blick.

»Ich sag doch, er ist total verschossen in dich.« Er schnaubt lachend.

Ich blinzele, kann kaum glauben, was ich da sehe. Thimm lässt mich, er sagt nichts mehr. Aus dem Augenwinkel sehe ich ihn nur wissend lächeln.

»Ist es so schwer zu glauben, dass Evan sich Hals über Kopf in dich verliebt hat? Nach allem, was ich heute erfahren habe, ist er Sols wiedergeborene Seele. Und du bist Yannis. Ihr seid vom Schicksal füreinander bestimmt. Und zwar ›seid‹ mit d und nicht mit t, wie Evan es hier geschrieben hat.«

Erst jetzt sehe ich den Fehler auf den Thimm mich eben hinweisen wollte. Was aus meiner Kehle dringt, ist eine Mischung aus Lachen und Weinen und ich halte mir wegen meiner Nase vorsichtig eine Hand vor den Mund.

»Pass auf, ich erzähle dir jetzt mal, was der Idiot alles wegen dir angestellt hat …«
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Als ich am nächsten Morgen aufwache, fühle ich mich besser. Nur mein Magen knurrt und eine ungewohnte Hitze strahlt von meinem Rücken zu mir herüber. Es dauert einen kleinen Moment, bis ich verstehe, dass es Thimm ist, der hinter mir liegt. Sein Rücken an meinem, schnarcht er leise vor sich hin. Es ist bereits hell und das Fenster immer noch offen. Meine Nase tut mir immer noch etwas weh, aber die drückende Schwere auf meiner Brust ist weg. Wenn ich mich richtig erinnere, war sie das schon irgendwann in der Nacht, während Thimm mir erzählte, wie Evan in den frühen Morgenstunden wie ein aufgescheuchtes Huhn durch Nord-Hemera gerannt ist. Wegen mir! Ist es zu fassen? Und dabei hat er sich auch noch sein Bein am Zaun verletzt. In meiner Brust kribbelt es bei dem Gedanken daran. Doch dann wird die Tür aufgerissen und ich fahre erschrocken im Bett hoch.

»Guten Morgen!«, brüllt Evans älterer Bruder Edik und mustert die Szene. »Hey, ich hoffe, ihr habt hier nichts gemacht, was ich meinem Bruder sagen muss?!«

»Bist du verrückst?«, murmelt Thimm.

»Das wird immer wieder behauptet.« Edik grübelt spielerisch, dann grinst er. »Auf, auf, frühstücken! Mutter will zeitig ins Krankenhaus aufbrechen, damit wir Evan mit unserer guten Laune«, er betont die Worte etwas zu sehr, »wieder heilen. Ich hoffe, der beste Freund und mein zukünftiger Schwager sind mit an Bord?«

Zukünftiger Schwager …

»Ja, Edik. Jetzt hau ab.« Thimm brummt und zieht sich die Decke über den Kopf. Edik hört auf ihn und murmelt noch belustigt etwas vor sich hin, bevor er die Tür schließt. Schwager. Evans … Mann. Das geht mir jetzt doch etwas zu schnell. Dennoch raffe ich mich auf und mache mich auf den Weg nach unten. Ich will die Nerven meiner Gastgeber nicht unnötig strapazieren.

»Wo ist Thimm?«, fragt Jennie, nachdem sie mich begrüßt und auf einen Platz an ihrem Tisch geschoben hat. Sie wirkt aufgesetzt fröhlich. Offensichtlich ist das der neue Plan der Familie. Für Evan. Nevis mustert mich von der anderen Seite des Tisches, aber mittlerweile habe ich mich an den Blick seiner Eiskristallaugen gewöhnt.

»Ich schätze, er kommt gleich.«

»Na hoffentlich nicht in Evans Bett«, meint Edik und lacht dreckig in seine Tasse Kaffee. Seine Mutter gibt ihm einen Klaps in den Nacken, der ihn nur noch mehr zum Lachen bringt, während ich nicht verstehe, was los ist.

Ellisa setzt sich neben mich an den Tisch. Ich kann ihr ansehen, dass die neue Gute-Laune-Stimmung ihr noch zu schaffen macht.

»Du siehst besser aus«, meint Nevis schließlich, nachdem er seine Musterung abgeschlossen hat. »Das ist gut.«

»Ja«, sagt Jennie und stellt mir eine Schüssel mit Müsli hin, »das dachte ich auch schon.«

»Vielleicht ist er ja in Evans Bett …«

»Edik!«, ermahnt Sahmuel seinen Sohn und bringt ihn damit zum Schweigen.

»Hey, ihr habt gesagt, dass wir unsere Stimmung bessern müssen, wenn wir Evan helfen wollen. Ich versuche hier nur euren Anweisungen zu folgen.«

»Gütige Göttin«, raunt Jennie und setzt sich selbst an den Tisch. »Nun, Thimm kennt sich hier aus. Wenn er nicht essen will, seine Schuld.« Damit ist das Frühstück eröffnet und mein knurrender Magen erinnert mich daran, dass das hier eine wirklich gute Idee ist. Ich nehme den Löffel und beginne zu essen. Irgendwie fühle ich mich wacher als gestern und vielleicht fällt mir auch deshalb auf, dass die Familie mich immer wieder prüfend und hoffnungsvoll ansieht. Ich schaue auf mein Müsli und ich kann nicht sagen wieso, aber plötzlich tauchen Bilder vom Sommerfest vor mir auf. Wie Evan mit mir getanzt hat. Er … und ich. Wir … gehören zusammen? Kann das wirklich sein. Sol und Yannis. Er und ich. Der Kuss zwischen den Jacken … und wie Yannis … ich … auf Sol … ihn … reagiert habe. Ich schlucke und fürchte, dass sich zu den blauen Flecken jetzt auch noch Röte gesellt.

»Guten Morgen, Winter. Guten Morgen, Birkenbaums und guten Morgen zukünftiger Herr Götterkind-Birkenbaum.« Thimm schlägt mir auf den Rücken, bevor er mir gegenüber Platz nimmt.

»Bediene dich, alles steht auf dem Tisch«, übergeht Jennie die Begrüßung. Doch Sahmuel scheint sie irgendwie zu berühren, denn er sieht mich mit einem eigenartigen Blick an.

»Musst du heute nicht in die Schule?«, beendet er seine Musterung mit einer Frage an Thimm. Ich für meinen Teil bin befreit, darum hat sich der Orden gekümmert.

»Mutter klärt das mit der Schule. Sie meint, dass ich auch Evan helfen soll. Immerhin bin ich sein bester Freund.« Thimms Familie weiß anscheinend von Evans wahrem Zustand. Vielleicht sind die Eltern ebenfalls miteinander befreundet?

»Das ist sehr nett von ihr.« Jennie wird nachdenklich. »Herrscht große Angst wegen diesem … Ding, das da draußen irgendwo lauert?«

»Es geht.« Thimm zuckt mit den Schultern und füllt sich eine Schüssel mit Müsli und Milch. »Sie sind der festen Überzeugung, dass Nevis und die Göttin das im Griff haben. Dass der Winter hier ist, beruhigt die Leute.« Er nimmt einen Löffel Müsli und zeigt Nevis mit der freien Hand einen erhobenen Daumen. Ich war so in meiner Welt gefangen, dass ich gar nicht darüber nachgedacht habe, was in den letzten Stunden in Hemera los gewesen sein muss. Göttin, habe ich mich wirklich aus einem Fenster gestürzt?

Wir beenden das Frühstück und machen uns auf den Weg zu Evan. Im Gegensatz zu gestern nehme ich meine Umgebung dieses Mal wahr. Die Leute sehen uns an, bekunden Evans Eltern ihr Mitgefühl und verneigen sich vor Nevis. Dieser geht jedoch zusammen mit Thimm neben mir.

»Nevis?«

Er sieht mich an, ich habe seine Aufmerksamkeit.

»Wie … war Yannis … ich … so?«

Er lächelt. »Ich habe ihn kaum gekannt und das auch nur als den besten Freund von Ilea. Dass Sol in ihn verliebt gewesen ist, war mir da noch nicht bewusst. Aber Ilea hat viel von ihm erzählt und ich würde mich nicht wundern, wenn sie genau jetzt zu uns heruntersieht und wehmütig an ihren besten Freund denkt.« Nevis schaut nach oben und ich folge seinem Blick, bevor wir beide unsere Augen wieder nach vorne richten. »Wie war Yannis?«, grübelt er. »Nach allem, was ich gehört habe, hat er meinen Bruder bedingungslos geliebt. Er war beliebt, weil er hilfsbereit und freundlich war. Sol war nicht immer einfach, doch er hatte ihn irgendwie im Griff.« Nevis lächelt, aber es erreicht seine Augen nicht. »Manchmal fehlt er mir. Und Jesien.«

»Lebt der auch?«, fragt Thimm neugierig.

Nevis lächelt ihn an. »Ja, tut er.«

»Echt? Wer?«

»Aber nicht Kahrl Liesenfeld, oder?«, fragt Edik, der unser Gespräch belauscht hat.

»Nun, ich weiß nicht, wer das ist, aber glaubt ihr nicht, dass sich auch Seelen, die Brüder gewesen sind, auf die eine oder andere Art wiederfinden?«

»Ich?«, staunt Edik, doch Nevis schüttelt lachend den Kopf.

»Nein.« Sein Blick geht zu Thimm. »Ich wollte es dir nachher in Ruhe sagen und um ehrlich zu sein, wusste ich nicht wie.« Nevis bleibt stehen und … knetet er gerade nervös seine Hände? »Jesien … er … ich …« Thimm ist blass geworden.

»Von all meinen Brüdern hatte ich ihn immer am liebsten. Er war der einzige, der immer für mich dagewesen ist, egal wie oft ich ihn von mir gestoßen habe.« Nevis schluckt. »Du, Thimm. Du bist Jesien.« Der Wintergott geht auf Thimm zu und ich schließe zu den Birkenbaums auf, um den beiden nach dem Schock einen Moment zu geben. Sahmuel legt einen Arm um meine Schultern und schaut dabei zurück zu den beiden Söhnen der Göttin. Es ist ungewohnt … so etwas wie einen Vater an meiner Seite zu haben. Ich muss mich zusammenreißen, damit ich nicht schon wieder in Tränen ausbreche.

Nevis und Thimm holen uns erst wieder ein, als wir schon am Labor in Nord-Hemera ankommen. Nevis wirkt aufgewühlt und Thimm ist immer noch blass. Auch Evans Familie ist jetzt noch nervöser.

»Vielleicht sollten wir ihn lieber nach Hause holen?«, überlegt Jennie laut. »So wird er nicht wieder gesund. Beruhigungsmittel kann ich ihm auch spritzen und einschließen ginge auch.«

»Ich weiß nicht, Liebling. Denk auch an unsere anderen Kinder. Evan ist im Moment gefährlich.«

»Warten wir erst mal ab, wie es ihm heute geht«, meint Nevis. »Ich hoffe, nicht schlechter, sonst wird es schwierig für mich, mich auf die Grenze zu konzentrieren.«
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Evan

…
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Mikael

Er ist weggetreten. Es muss so schlimm gewesen sein, dass die Ärzte ihm das Bewusstsein genommen haben. Die Erkenntnis, dass es nicht besser geworden ist, hat jedwede Hoffnung der Familie und meine mit einem Schlag zunichtegemacht. Doch anders als gestern sträubt sich da noch etwas in mir, das so hinzunehmen. Jennie setzt sich zu ihm ans Bett und streichelt seine Wangen. Ich bekomme am ganzen Körper Gänsehaut, weil ich mich bei einem Gedanken erwische, der schön ist, mir aber auch eine Heidenangst macht: Ich will das machen.

»Wir sollten über die Zukunft reden«, stört ein Arzt die andächtige Stille im Zimmer. »Vielleicht sollten wir einen Raum einrichten, wie man ihn früher für geistig Kranke hatte, die sich selbst gefährden.«

»Sie meinen ohne Fenstern, abgeschlossen und die Wand mit Stoff verkleidet?«, hakt Sahmuel nach und der Arzt nickt.

»Er kann nicht wochenlang ans Bett fixiert bleiben. Seine Handgelenke sind bereits blutig gescheuert.«

Ich trete zu Evan ans Bett, wo Jennie gerade besagte Stelle betrachtet und geselle mich zu ihr. Mir wird beim Gedanken daran, wie weh ihm das tun muss, ganz übel.

Wegen mir.

Er ist wegen mir in dieser Situation.

Es ist alles meine Schuld.


7
Leere
Mikael


Nevis ist weg. Ein paar Grenzer haben ihn abgeholt. Bepackt mit Rucksäcken sind sie vom Sommer in Hemera in Richtung des Winters in der verbotenen Zone aufgebrochen. Man hatte Nevis passende Kleidung mitgebracht, doch er sagte, dass er eher Probleme in Hemera habe als an der Grenze, da ihn die Wintermagie, die seine Mutter ihm ausnahmsweise zum Teil gelassen hat, davor schützt zu frieren. Dennoch lud er sich den Rucksack auf und flehte mich an, mein Herz zu öffnen. Jetzt sitze ich hier, an Evans Bett, und lasse mir die Worte durch den Kopf gehen. Was meinte der Göttersohn damit? Die Matratze wird hinter mir heruntergedrückt, ich spüre eine zierliche Hand auf meinem Rücken. Die Berührung tut gut, ich kann nicht mal sagen weshalb.

»Du wirkst erschöpft«, erklingt Ellisas Stimme hinter mir. Evans kleine Schwester lehnt ihren Kopf an meinen Rücken. Diese so vertraute Geste erschreckt mich auf eine gute Art und Weise.

»Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll«, gebe ich zu und presse die Lippen zusammen. Evan und ich, wir kennen uns kaum. Außerdem habe ich Angst … Angst, dass er die Augen aufschlägt und mich wieder an meinen Vater erinnert. Andererseits umklammert mich Panik beim Gedanken daran, dass er seine Lider für immer verschlossen hält. Keiner kann uns sagen, was die Dunkelheit in ihm gerade anrichtet. Wie wird es Evan gehen, selbst wenn wir sie aus ihm herausbekommen? Wird er überhaupt in der Lage sein, je wieder zu lachen? Göttin, ich habe sein Lachen geliebt. Er war so … unbeschwert. Ellisas dünne Arme schließen sich um meine Taille, wollen mir Halt geben, doch ich habe trotzdem das Gefühl zu fallen. Ich vermisse meine Eltern. Meine Mutter, die immer für mich da war, die mich getröstet hat, wie niemand sonst es konnte. Ich schließe die Augen und rufe mir ihr Gesicht vor Augen. Doch wie immer, wenn ich das versuche, verkrampft es sich im Todeskampf und ich sehe das Licht in ihren Augen erlöschen. Meine Hände ballen sich zu Fäusten und ich habe Schwierigkeiten, Luft zu bekommen. Mutter und Vater sind tot … Ich bin allein.
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So blau muss das Meer sein, geht es mir durch den Kopf. Seine Stirn an meiner strahlt eine vertraute Wärme aus. Mutter ist tot. Ich habe Angst, dass mich alle verlassen. Irgendwann gehen sie alle …

»Ich bin da, Yannis.« Sols Stimme holt mich aus meinen Gedanken und ich sehe ihn mit verschwommenem Blick an. »Ich werde immer an deiner Seite sein. Ich werde dich immer auffangen und alles beseitigen, was dir Angst macht. Hörst du?« Seine Stimme klingt von Trauer gepresst, hat aber trotzdem eine Stärke, die mich beeindruckt und beruhigt. Ja, irgendwo unter den lauten Schluchzern höre ich ihn. Ich kralle meine Hände in seine Oberarme.

»Sol!« Mehr brauche ich nicht zu sagen, da umschließen mich seine starken, warmen Arme.

»Ich weiß, Liebling. Ich weiß …«

Ich schrecke hoch, japse panisch nach Luft.

»Mikael?« Evans Vater sieht mich an.

Wann ist er zu mir gekommen? Ellisa hat mich freigegeben, vermutlich weil sie dachte, dass sie mich erdrückt.

»Was ist los, Kind?«, fragt Jennie mit sanfter Stimme von der anderen Seite des Bettes. Doch ich antworte ihr nicht. Mein Blick geht zu Evan. Diese Seele war schon einmal für mich da, als ich ein Elternteil verloren habe. Sie war mein Halt. Mein Rettungsanker. Ich lege meine Stirn an seine, so wie in der Erinnerung, die mich überfallen hat. Vorsichtig weiche ich mit meiner verletzten Nase aus und schmiege meine Wange an seine.

»Komm zurück zu mir«, flehe ich. »Lass mich nicht allein.« Meine Finger krallen sich in die Bettwäsche, weil sich seine Wange an meiner so gut anfühlt und ich nicht weiß, wohin mit all den Gefühlen in meiner Brust.

Mir wird heiß.

Irgendetwas ballt sich tief in mir zusammen.

Mein Herz schlägt schnell und laut.

Ich kann es in meinen Ohren pochen spüren.

Die Hitze breitet sich aus.

Instinktiv hebe ich meinen Kopf, führe meine Lippen zu Evans.

Millimeter für Millimeter kommen sie sich näher.

Hitze versengt mich fast.

Mein Mund trifft ganz zaghaft auf Evans.

Gleißendes Licht.

Dunkelheit.
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Evan

»Mikael? Mikael!«, höre ich die Stimmen meiner Familie aufgeregt rufen. Ich bin müde und mein Kopf tut weh. Heiß ist mir auch. Ich schlage die Augen auf und gerate in Panik. Mikael liegt in den Armen meines Vaters. Mama beugt sich über das Bett zu den beiden und gibt Mikael Ohrfeigen.

»Kind, kommt doch zu dir!«, fleht sie. »Schnell, Edik. Hol einen Arzt!«

Arzt? Was zum Ether ist denn hier los? Und was ist mit Mikael? Ich will etwas sagen, aber mein Gesicht fühlt sich taub an und irgendwie kommt es mir vor, als wäre mein Gehirn in Watte gepackt. Angst durchfließt mich, ich will für Mikael da sein, aber mein Körper scheint schwer wie Blei und zieht mich nach unten. Nein … Mikael … Ediks Blick trifft meinen, doch er scheint es gar nicht merkwürdig zu finden, dass ich hier bewegungslos liege. Was ist passiert? Edik legt endlich den Kopf schief und ihm scheint zu dämmern, dass etwas nicht stimmt.

»Göttin!«, ruft er aus. »Ich glaube, Evan ist wieder da!«

Wieder da? Wo war ich denn?

Weitere Menschen kommen in mein Sichtfeld und sie tragen Mikael weg. Ich kämpfe mit all meiner Kraft gegen diese Schwere an. Sagt mir doch bitte mal jemand, was los ist! Mutters Gesicht erscheint direkt über mir.

»Evan?«

Ich weite meine Augen in Panik. Bitte, Mama, was ist hier los? Sie lächelt, Erleichterung tritt in ihr Gesicht und als sie einen Moment die Augen schließt, lösen sich Tränen daraus. »Er hat es geschafft. So wie Nevis gesagt hat.« Sie streicht über meinen Kopf.

Nevis? Der Wintergott? Göttin, ich muss einen Unfall gehabt haben oder so etwas. Ich schließe die Augen.
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»Ohne Nevis können wir nicht sagen, ob er wirklich vollkommen genesen ist«, warnt eine fremde Stimme. Ich will mich strecken, doch … was zum …

»Evan, Liebling.« Mutter ergreift meine Hand.

»Warum bin ich gefesselt?«, frage ich verwirrt. Dann fällt mir wieder ein, was ich gesehen habe. »Wo ist Mikael? Wie geht es ihm?«

»Er ruht sich aus.« Vater tätschelt meine Schulter und mustert mich mit einem eigenartigen Blick. »Keine Angst, Thimm ist bei ihm.« Sorge hat seine Stirn in Falten gelegt.

»Wovon? Was ist mit ihm? Und warum bin ich im Krankenhaus an ein Bett gefesselt? Könnte mich mal bitte jemand aufklären?!«

Mutter holt tief Luft und beginnt mir eine Geschichte zu erzählen, die Bilder in meinen Kopf wirft. Ich erinnere mich … dieses Wesen … doch ab diesem Moment ist es … dunkel. In meinem Kopf ist nur Schwärze. Das, was Mutter mir erzählt, lässt mich die Luft anhalten.

»Ach und du bist übrigens Sol und Mikael ist Yannis«, platzt mein Bruder heraus, nachdem Mutter geendet hat.

Der Wintergott ist hier … Mikael hat mich mit seiner Sommermagie geheilt … Ich war … gefährlich. Wie Mikaels Vater. Mir ist schwindelig. Moment … ich bin Sol? Erschöpft schließe ich die Augen. Letzteres kommt für mich ja nicht völlig überraschend.

»Jetzt überfordere ihn doch nicht gleich!«, schimpft Mama.

»Schon gut. Das habe ich geahnt«, gestehe ich. »Ich wollte es aber nicht wahrhaben. Aber da sind diese Erinnerungen in meinem Kopf.«

»Du hättest uns davon erzählen können«, meint Vater und drückt meine gefesselte rechte Hand.

»Ich hatte Angst, dass ihr mich für so verrückt haltet wie die Liesenfeld.«

Meine Familie lacht, doch ich kann nicht mitmachen. Ich will zu Mikael.

»Könnt ihr mich losmachen? Ich will nach Mikael sehen«, flehe ich.

»Was immer in dir war, Evan«, sagt der fremde Arzt, »es hat zu oft versucht uns auszutricksen. Wir müssen erst sicher sein.«

»Wollen Sie ihn hier fesseln, bis Nevis zurück ist?«, schimpft Mutter. »Das kann Tage dauern!«

Wo ist er denn? Mir dröhnt der Schädel.

»Ich kenne mein Kind, er ist wieder gesund.«

Der Arzt atmet tief durch. »Wenigstens noch heute, zur Sicherheit.«

Mutter will widersprechen, doch Vater ergreift ihre Hand und tauscht einen Blick mit ihr.

»Einverstanden«, sagt er dann und der Arzt lässt uns allein. Ich will protestieren, doch er kommt dem zuvor. »Evan, hab Geduld. Mikael wird wieder, er hat sich nur mit seiner Magie verausgabt. Er ist ja nicht allein, ich glaube, er und Thimm verstehen sich ganz gut.«

Was ist das da in meiner Brust? Was tobt dort? Ist es etwa Eifersucht? Thimm ist nicht schwul … und trotzdem. Ich zerre an meinen Fesseln und spüre Schmerz.

»Aua!«, jammere ich und betrachte meine Handgelenke. »Ach du …«

»Heiliger Kuhfladen?«, hilft mir Edik weiter, wofür er einen sanften Boxhieb von Mutter in die Seite einfängt.

»Aua, aua, aua«, wimmere ich. Im Schmerzenaushalten war ich noch nie ein Held.

»Schön dich wiederzuhaben, Heulsuse«, meint Edik. Dieses Mal ist es Ellisa, die ihn boxt. »Ey! Ihr seid brutal!«

»Könnte wenigstens einer von euch nach Mikael sehen?«, flehe ich, was Vater mit den Augen rollen und lächeln lässt.

»Junge Liebe«, seufzt er. »Mikael schläft, Evan. Beruhige dich, sonst spritzen die dir wieder was!«

Ach, daher kam diese bleierne Schwere vorhin. Die haben mich unter Drogen gesetzt. Göttin, wehe ich bin jetzt süchtig oder so was.

»Wollte ich wirklich Mama mit einem Brett verprügeln?«, hake ich nach und beginne zu verarbeiten, was man mir erzählt hat.

»Ja, das wolltest du.« Papa nickt ernst.

»Hat jetzt sogar meine Asche Hausarrest?«

Papa lacht und ich sehe auch Mutter schmunzeln.

»Was deinen Hausarrest angeht … nun, ich schätze eine Liebe wie die zwischen Yannis und Sol kann niemand aufhalten. Nicht mal deine Mutter … und das will was heißen.«

Ellisa und Edik kichern über Papas Worte.

»Ich möchte anmerken, dass ich schon davor eingelenkt habe! Ich habe ihm einen Kuchen gebacken.«

»Du hast Mikael einen Kuchen gebacken?«, wiederhole ich erstaunt. »Wie lange war ich denn weg?«

Mutter sieht plötzlich nervös aus. »Ich glaube, ich gehe doch mal nach ihm sehen.« Meine Familie nickt sich wissend zu.

»In Ordnung, was verpasse ich hier gerade?« Nervös rüttele ich an meinen Fesseln, sie verschweigen mir etwas. Ich habe es doch geahnt. Mutter nickt Papa zu, erhebt sich und verlässt das Zimmer.

»Mikael hat das Wesen mit seiner Sommermagie vertrieben. Dabei hat er sich überanstrengt, genau wie eben, als er dich damit geheilt hat. Nevis hat uns erklärt, dass das nicht spurlos an seiner Seele vorbeigegangen ist und …« Vater drückt meine Hand. »Evan, bleib ruhig, wir passen auf ihn auf, in Ordnung?«

Ich nicke, aber nur, damit er endlich weiterspricht.

»Mikael war im Orden, man wollte auf ihn aufpassen, da bis jetzt nicht klar ist, warum es immer Menschen in seiner Nähe getroffen hat. Jedenfalls ist Mikael in das höchste Stockwerk gestiegen und dort …« Er weicht meinem Blick aus. »Er hat sich aus dem Fenster gestürzt, Evan.«

»Was?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Raunen.

»Nevis erschien und rettete ihm das Leben.« Vater schluckt und schaut mich wieder an. »Das passiert nicht noch mal, Evan. Versprochen.«

»Geschichte wiederholt sich gerne«, wirft Ellisa ein und macht mir damit Angst. Ihre Augen weiten sich, als ihr das auffällt. »Oh, verzeih, Evan. Das meinte ich nicht. Yannis … er hatte einen Unfall und konnte sich nicht an Sol erinnern. Dieses Mal warst du von irgendwas besessen und kannst dich nicht erinnern.« Sie atmet tief durch. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass mein Bruder einmal der Sommergott war.«

Ich schließe die Augen und schlage ein paarmal meinen Kopf ins Kissen. Das halte ich keine fünf Minuten mehr aus hier. Die Tür geht auf und Mutter kommt herein, über ihrer Schulter liegt ein Arm. Mein Herz bleibt stehen als mir klar wird, wem er gehört. Gütige Göttin …

»Was ist mit seinem Gesicht passiert? Ist er gefallen?« Und wieso hängt er in Mutters Arm wie ein nasses Tuch?

»Das warst du«, erklärt Vater. »Er wollte dich küssen und du hast ihm deinen Kopf ins Gesicht gerammt.«

»Er wollte mich küssen?«, schreie ich fast.

»Er hat dich mit einem Kuss gerettet.« Edik scheint Schadenfreude dabei zu verspüren, dass ich mich daran nicht erinnern kann. Wahre Bruderliebe.

»Ich dachte«, erklärt Mutter und stöhnt unter der Last von Mikaels Körper, »dass die zwei vielleicht zusammen am besten aufgehoben sind.« Sie tritt weiter ein und ich kann Thimm erkennen, der mich angrinst.

Doch ich kann nicht … ich … Was ist mit Mikael? Er hat mich … geküsst? Meine Brust hebt und senkt sich im Rekordtempo, als Mutter und Thimm den schwachen und reglosen Mikael zu mir ans Bett bringen. Er reagiert nicht, sieht nicht mal zu mir auf, starrt ins Leere und lässt den Kopf hängen.

»Macht mich los«, flehe ich und spüre es verräterisch in meinen Augen drücken. »Bitte, ich muss mich um ihn kümmern.«

»Morgen, Evan«, tröstet mich Vater und hilft Mama dabei, Mikael neben mich zu legen. Da das Bett nicht breit genug ist, müssen sie ihn über einen meiner Arme auf die Seite legen.

»Geht das so?«, fragt Mutter.

»Ja … ja«, antworte ich hastig und versuche Mikaels Blick aufzufangen, doch ich kann nur seine Haare sehen. Ich schließe die Augen und vergrabe meine Nase in seinen Locken. Er zuckt kaum spürbar zusammen. Mein Herz zerbricht.

»Könntet … könntet ihr v-vielleicht …« Ich muss mich sehr zusammenreißen und schlucke gegen einen Kloß in meinem Hals an.

»Euch einen Moment allein lassen?«, hilft mir meine Schwester.

Ich nicke und verstecke mein Gesicht so gut es geht in Mikaels Haaren. Lauschend warte ich, bis ich die Tür höre und wir wirklich allein sind. Mir ist klar, dass sie mich von der anderen Seite durch diese Scheibe sehen können, aber das ist mir jetzt egal.

»Tut mir leid«, flüstere ich Mikaels leicht verschwitzten Haaren zu. »Ich werde alles wiedergutmachen.« Ich kann meine Tränen nicht mehr stoppen. »Bitte verzeih mir, ich wollte dir niemals wehtun.«

Mikael bewegt sich und ich weiche zurück. Er sieht auf, sodass ich ihm ins Gesicht sehen kann. Ein lautes Schluchzen befreit sich aus meiner Brust. Er sieht furchtbar aus und ich … ausgerechnet ich habe ihm das angetan.

»Es tut mir so leid«, wimmere ich so unmännlich, dass es an meinem Ego kratzt. Ohne um Erlaubnis zu bitten platziere ich einen sanften Kuss auf seine Nasespitze, so gut es geht. Er hat mich geküsst und ich weiß nichts mehr davon. Mein sehnlichster Wunsch ist in Erfüllung gegangen und ich habe alles vergessen. Am liebsten würde ich den Frust darüber hinausschreien, aber ich halte mich Mikael zuliebe zurück.

»Ich bin so müde«, raunt er mit kratziger Stimme.

Dankbar sie zu hören, egal wie angeschlagen sie sein mag, hole ich tief Luft und lächele ihn an. »Dann schlaf, ich passe auf dich auf.«

Mikael sagt nichts, schließt einfach die Augen. Ich lehne meinen Kopf so gut es geht an seinen und mache es ihm nach.
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»Gute Morgen.«

Meine Augenlider gehen flatternd auf. Ich habe schlecht geschlafen. Mir tut alles weh, besonders mein rechter Arm. Ich spüre ihn fast gar nicht mehr. Doch der Grund dafür ist ein schöner. Mikael liegt nach wie vor auf ihm. Doch seine Stimme war es nicht, die mich geweckt hat, sondern die einer Ärztin.

»Wir haben gestern noch mit dem Orden und deinen Eltern gesprochen und eine Entscheidung gefällt. Ich binde dich jetzt los.« Sie schaut über ihre Schulter zu zwei Pflegern. Moment, sind die zu ihrer Sicherheit dabei? Ich würde ihr doch nichts tun! »Aber du bleibst im Krankenhaus in diesem Zimmer eingeschlossen bis Nevis zurück ist und uns bestätigen kann, dass keine Dunkelheit mehr in deiner Seele wohnt.«

»Ich werde hier eingesperrt?«

»Ja, aber du darfst Besuch empfangen. Jeden, der auf eigene Gefahr zu dir möchte.« Die Ärztin lächelt unsicher. Ich sehe zu dem schlafenden Mikael. Was, wenn was auch immer in mir war, mich auch nur reinlegt? Ein Knoten bildet sich in meinem Bauch, als sie damit beginnt, mich loszumachen. Es waren immer Menschen in seiner Umgebung. Meine linke Hand ist frei. Was, wenn es sich in mir versteckt und Mikael tötet, wenn er wehr- und schutzlos ist … So wie jetzt. Meine Beine sind auch frei und ich winkele sie erleichtert an. Die Ärztin geht zu Mikael und rüttelt sanft an ihm. Er wird wach und sieht mich an. Ich hebe meine freie Hand und lege sie an seine Wange. Die Bewegung tut mir unheimlich weh, aber der Schmerz ist es wert.

»Sie wollen mich freimachen«, erkläre ich ihm. »Du liegst auf meinem rechten Arm.«

»Oh«, sagt er und erhebt sich, fällt dabei fast aus dem Bett, gerät aus dem Gleichgewicht, wird aber von der Ärztin mehr oder weniger aufgefangen. Pfleger kommen zu Hilfe und setzen Mikael an das Bettende.

»Möchtest du bei ihm bleiben?«, fragt ihn einer der beiden. »Wenn nicht, solltest du gehen, bevor wir auch seine zweite Hand losbinden.«

»Er geht«, entscheide ich und es fällt mir nicht leicht. »Ich … ich traue mir selbst noch nicht.« Dann erinnere ich mich an das, was Vater mir gesagt hat. »Aber er darf nicht allein sein. Jemand muss auf ihn achtgeben.«

Mikaels Blick trifft meinen und raubt mir den Atem.

»Ich gehe nicht«, flüstert er und reibt sich mit einer Hand über den Arm. »Ich will bei dir bleiben.«

»Aber … wenn diese Dunkelheit in mir nur darauf lauert, dass ich …« Ich kann es nicht mal aussprechen.

»Das ist mir egal.«

Vier Worte.

Ich habe noch nie etwas Schlimmeres gehört.

Sein Lebenswillen ist erloschen.

Ich bin zerrissen. Schütze ich ihn vor mir und schicke ihn weg … oder liefere ich ihn der Gefahr aus und halte ihn an meiner Seite? Die Ärztin beginnt damit, meine rechte Hand zu befreien, auch wenn ich mir diesen Gurt auch selbst abmachen könnte. Sie weicht jedoch sofort zurück und betrachtet mich misstrauisch. Genau wie die beiden Pfleger, die Mikael flankiert haben.

»Bitte«, fleht dieser gepresst. »Schick mich nicht weg.«

Ich schließe einen Moment die Augen und atme mit offenem Mund gegen die Angst in mir an. Als ich sie wieder öffne, sehe ich Mikael fragend an.

»Hast du keine Angst?«, frage ich und er schüttelt den Kopf.

»Der Tod wäre eine Erlösung.«

»Er bleibt bei mir«, entscheide ich, ohne weiter darüber nachzudenken. Ich setze mich auf und zische aufgrund des Schmerzes in meinen Armen und Beinen.

»Ich verbinde dir noch die Gelenke«, sagt die Ärztin und nähert sich mir wieder. Mit eiskalten, zittrigen Händen versorgt sie meine Wunden, während ich darüber nachdenke, wie ich Mikael helfen kann. »So, das war’s. Wir kommen nachher noch mal und sehen nach euch.« Sie wendet sich an Mikael und deutet auf das große Fenster zum Flur. »Außerdem haben wir euch ja immer im Auge.«

Mikael reagiert nicht und ich warte, bis die drei Krankenhausangestellten verschwunden sind. Der Schlüssel dreht sich im Schloss und wir sind gefangen. Nervös atme ich noch einmal tief durch, dann strecke ich die Hand nach Mikael aus.

»Komm zu mir«, bitte ich ihn und er folgt meinem Wunsch ohne Widerstand. Er … der sich von Anfang an geziert hat, krabbelt in meine Arme, ohne ein einziges Wort zu verlieren. Ich setze mich in den Schneidersitz und bette schließlich seinen Kopf in meinem Schoß. Gedankenverloren streiche ich über sein Haar, spiele damit.

»Was immer ich … es … dir gesagt hat, es ist nicht wahr.«

Er brummt leise und schließt die Augen. Ich überlege gerade, ob ich irgendetwas sagen könnte, damit er sich besser fühlt, da sucht seine Hand nach meiner. Nur zu gerne komme ich ihm entgegen und verflechte meine Finger mit seinen. Er seufzt irgendwie erleichtert und schläft tatsächlich ein. Ich weiß gar nicht, wie lange ich so mit ihm verharre, bis es nicht mehr anders geht und ich aufstehen muss. Meine Beine bringen mich um und verlangen nach Bewegung. Ganz vorsichtig hebe ich seinen Kopf an, um unter ihm wegzurutschen, doch er wacht auf. Nicht ganz, er scheint im Halbschlaf zu sein, denn er lässt sich zum Kopfkissen schieben und schläft sofort wieder fest ein. Ich stehe auf und gehe zum Fenster, das mir Hemera am späten Nachmittag im Licht der Sommersonne zeigt. Wenn ich könnte, würde ich dieses dunkle Wesen mit meinen bloßen Händen erwürgen. Ich lehne meinen Kopf an den Fensterrahmen und spiele mit meinen nackten Zehen auf dem, von der Sonne erwärmten, Boden. Ob man mir etwas anderes als dieses Kittelchen zum Anziehen geben kann? Wenigstens ist es hinten nicht offen, so wie das, das Edik anbekommen hat, als man ihn nach einem Sturz am Bein operiert hat. Eine Unterhose wäre schon toll, ohne fühle ich mich doch etwas nackt, auch wenn mir das Hemd bis zu den Knien geht. Ich gehe zu der Scheibe, die dem Pflegepersonal zur Überwachung dient und klopfe dagegen. Als eine Schwester mir ihre Aufmerksamkeit schenkt, deute ich auf meine Klamotten. Ich will nicht rufen, denn das würde Mikael wecken. Sie versteht mich auch so und nickt. Mit einer Geste zeigt sie mir, dass ich ihr einen Moment geben soll. Ich nicke und lächele sie an. Es dauert gar nicht lange, da wird die Tür aufgeschlossen und ein Kerl mit Schultern wie ein Bär reicht mir Kleidung. Eine Hose und ein Shirt, beides weiß.

»Hättet ihr auch eine Unterhose?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Die müssen dir deine Eltern mitbringen. Das hier gehört einem Arzt, der ungefähr deine Statur hat.«

»In Ordnung, danke.« Besser als nichts. Die Tür wird mir vor der Nase zugemacht und abgeschlossen. Ich gehe zu dem kleinen Tisch mit den beiden Stühlen, die neben dem Bett das einzige Mobiliar sind und setze mich. Eine Hose ohne Unterhose zu tragen ist befremdend, aber besser als vorher ist es allemal. Als ich mir gerade das Shirt überstreife sehen mich ein Paar braune Augen an.

»Hey, du bist wach«, freue ich mich und gehe direkt zu ihm herüber. Meine nackten Füße patschen auf dem glatten Boden, was in der Stille des Zimmers merkwürdig laut klingt. Mikael lächelt müde … Ist er rot geworden?

»Hast du mich beim Umziehen beobachtet?«

Er räuspert sich. »Leider hattest du die Hose schon an.«

Mein Mund klappt auf, dann verengen sich meine Augen und ich grinse ihn wissend an. »Später, Mikael. Später.«

Er gluckst. »Optimist.«

Ich lege den Kopf schief und mustere ihn. »Geht es dir besser?« Es klingt so, aber er sieht überhaupt nicht danach aus.

»Nein«, antwortet er wie von mir erwartet. »A-aber ich war schon mal an diesem Punkt. Es wird besser werden.«

Ich habe Hemmungen, ihn einfach so zu umarmen, weiß ich doch, wie er zuletzt reagiert hätte. Aber jetzt ist alles anders, oder? Es ist schwer für mich zu verstehen, immerhin fehlen mir doch die Erfahrungen, die er in den letzten Tagen gemacht hat.

»D-darf ich dich halten?«, frage ich deswegen ganz unschuldig wie ein kleiner Junge. Mikaels braune Augen suchen etwas in meinen. Ob er es findet, weiß ich nicht, aber er nickt. Ich setze mich zu ihm aufs Bett und ziehe ihn sanft an mich. Zu meinem Erstaunen kommt er mir entgegen und schließt seine Arme fest um meine Taille.

»Ich hätte dich fast verloren«, flüstert er gegen meine Schulter.

»Dann weißt du, wie ich mich jetzt gerade fühle«, gestehe ich, denn ich habe eine Heidenangst, dass er gleich den Stuhl da vorne nimmt, das Fenster zerschmettert und sich hinausstürzt. Statt etwas dazu zu sagen, beginnt er zu weinen. Ich drücke ihn fester an mich, positioniere mich neu, um ihn mit mir ins Bett zu legen. »Weine nicht«, flehe ich ihn an. »Ich bin da, Mikael!«
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Mikael

»Ich bin da, Yannis!«

Mir stockt der Atem.

Dieselben Worte.
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Evan

»Wenn du mich lässt, werde ich immer für dich da sein.« Ich überlege. »Und wenn nicht, dann werde ich trotzdem bereitstehen«, füge ich im Brustton der Überzeugung hinzu. Lacht oder schluchzt er? Vielleicht auch beides.

»Erinnerst du dich wirklich an gar nichts mehr?«, fragt er und schnieft.

»Nein«, murmele ich in sein Haar. »Nach allem, was ich gehört habe, muss ich sagen: zum Glück.«

Er nickt und klammert sich dann noch fester an mich. Ich erwidere die Suche nach mehr Nähe und halte ihn fester umschlungen.

»Findest du es nicht auch komisch?«, fragt er, fast schon flüsternd.

»Was denn? Ich finde vieles komisch. Nur keine Clowns. Die sind gruselig«, gestehe ich und Mikael gibt wieder diese Mischung aus Lachen und Schluchzen von sich.

»Ich meinte, dass wir Yannis und Sol sind. Findest du nicht auch, dass jetzt irgendwie alle Erwartungen haben?«

»Ach, das meinst du …« Ich weiß gar nicht, was ich darauf sagen soll. »Irgendwie habe ich es immer schon geahnt. Also nicht das mit uns, sondern dass da draußen irgendwo der eine ist und es dann auch nur er werden und immer bleiben wird.« Ich lache leise. »Als ich dich dann in der Bibliothek der Süd-Schule getroffen habe, war es meinem Unterbewusstsein sofort klar. Du und kein anderer.«

»Du hast mir Angst gemacht«, gesteht Mikael und ich schiebe ihn sanft ein wenig von mir, damit ich ihn entsetzt ansehen kann.

»Wie bitte? Bin ich so hässlich?«

»Evan«, raunt er und rollt mit den Augen. »Ich glaube, du weißt sehr gut, dass du nicht hässlich bist.«

Oh, das tut gut. Das geht runter wie Öl. Oder … Moment, hat er mich als eitel tituliert? Nein, oder? Und selbst wenn … es stimmt ja irgendwie.

»Es war mehr das Gefühl, das du in mir ausgelöst hast und das ich nicht mehr losgeworden bin.«

»Du findest mich heiß«, halte ich fest und hoffe, dass er mich jetzt nicht allzu heftig niederschmettert.

»Das auch, ja.«

Ich reiße meine Augen auf und suche seinen Blick. »Echt jetzt?«

Er lacht und zieht die Nase hoch. Seine Augen sind immer noch gerötet, aber es fließen keine Tränen mehr über das blau-gelblich schimmernde Gesicht. »Das gefällt dir, hm? Wenn man dein Aussehen bewundert?«

Ich zucke mit den Schultern. »Nun, wem nicht?«

Er gluckst leise. Lacht er mich aus?

»Willst du wissen, was es bei dir war, das mich gefangen genommen hat?«, versuche ich ihn weiter abzulenken.

»Jetzt bin ich gespannt.«

Ich hebe einen Daumen und streiche sanft über seine Wangenknochen, darauf bedacht, ihm nicht wehzutun. »Deine Augen.«

»Meine Augen?«

Ich nicke. »Ja.« Ich verliere mich einen Moment in dem warmen Braun, das mich gespannt mustert. »Ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen als deine Augen.«

Er zieht die Brauen hoch. »Jetzt übertreibst du aber.«

»Nein«, antworte ich ernst, ohne jeden Anflug von Humor. »Es ist die reine Wahrheit.«

Mikael presst die Lippen zusammen und mein Daumen wandert zu ihnen.

»Ich glaube, die hier waren das Zweite, was mir an dir aufgefallen ist.« Ich seufze. »Dass ich nicht mehr weiß wie sich ihr Kuss anfühlt, macht mich fertig.«

Mikael dreht sein Gesicht weg.

»Hey«, lenke ich schnell ein. »Ich weiß, dass dir danach gerade überhaupt nicht zumute ist. Alles gut.«

Er sieht wieder zu mir, Dankbarkeit beherrscht seine Gesichtszüge.

»Irgendwann werde ich es erfahren.«

Er lächelt schief. »Denkst du?«

»Ich bin doch Optimist, wie du so treffend festgestellt hast.«

Jeder Anflug von Freude verschwindet aus Mikaels Gesicht. »Ich nicht. Bisher habe ich immer alles verloren, was mir etwas bedeutet hat.« Seine Hände krallen sich in meine Seite. »Ich habe so große Angst, Evan. Angst das zuzulassen, was mein Herz und meine Seele wollen. Denn wenn ich es tue, werde ich dich verlieren.« Seine Tränen sind zurück und gemeinsam mit seinen Worten, rauben sie mir den Atem.

»Das wirst du nicht!« Ich suche hastig nach tröstenden Worten. »Du wirst mich jetzt nicht mehr los, Mikael.« Mit einem Ruck ziehe ich ihn wieder ganz nah an mich, presse seinen Kopf an meine Schulter. »Das verspreche ich dir.«

»Doch«, höre ich ihn erstickt schluchzen. »Das werde ich.«

»Nein.« Ich schließe verzweifelt die Augen und streiche über seinen Rücken. »Nein, das wirst du nicht.« Verlustängste, fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Ich verstehe ihn, auch ohne das durchgemacht zu haben, was ihm widerfahren ist. Er hat alle Menschen verloren, die ihm etwas bedeutet haben und kaum kamen wir uns etwas näher, passierte dieser Mist mit mir. Ich glaube, dass das kein Wort dieser Welt wiedergutmachen kann. Das kann nur die Zeit und … ich bekomme Gänsehaut … all meine Liebe. Ich darf nicht mehr zögerlich sein.

Er hat mich gerettet.

Jetzt rette ich ihn.

[image: image-placeholder]

Mikael

Ich bin zwischen Erschöpfung, Angst und absoluter Leere gefangen. Immer wieder versuche ich mich an Nevis‘ Worte zu erinnern. Dass es nur daran liegt, dass ich meine Kraft ausgeschöpft habe. Meine Seele ist dafür nicht gemacht. Ich denke an die Nacht mit Thimm, der mich irgendwie aufgebaut hat und danach war nicht mehr alles so schlimm wie vorher. Doch die Angst um Evan reißt mich immer wieder in einen Wirbel, bis ich schließlich ganz unten ankomme, wo mir alles egal ist. Dort ist es still und hoffnungslos. Erneut versuche ich den Aufstieg … Doch wie oft verkrafte ich den Sturz nach unten?


8
Gefahr aus dem Untergrund
Evan


Mikael ist eingeschlafen. Ich denke, das ist gut. Im Schlaf kann sein Körper sich ausruhen und seine Seele heilen. Mutter war da und hat mir Kleidung gebracht, doch keiner von uns hat sich getraut groß etwas zu sagen, da wir Mikael nicht wecken wollten. Aber der Blick mit dem sie ihn eine ganze Weile beim Schlafen beobachtet hat, geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Es tut ihr ernsthaft leid, wie sie ihn behandelt hat, und mir ist klargeworden, dass ich ihr verziehen habe. Ich hoffe, Mikael auch. Es wäre schwer für mich, wenn die beiden sich nicht verstehen würden. Göttin, ich plane hier die Zukunft, dabei ist im Moment alles so fragil und unsicher. Ich bin wohl wirklich ein Optimist. Lächelnd über mich selbst sehe ich zu dem Fenster hinaus, das den Krankenhausflur zeigt. Menschen eilen vorbei, werfen einen Blick herein. Manchmal winkt jemand, aber die meisten haben Angst und huschen weiter. Ich kann ihnen das nicht übelnehmen. Irgendwie fühle ich mich selbst noch nicht wohl in meiner Haut. Erst wenn der Winter meine Genesung bestätigt. Aber ob Nevis‘ Worte ihnen wieder Vertrauen schenken werden? Oder werden Mikael und ich beide als Geächtete durch Hemera laufen? Zumindest ist er dann nicht mehr einsam. Ich werde diese Last mit ihm teilen und wir werden nicht allein sein. Meine Familie, Thimm und einige andere meiner Freunde werden sicherlich zu uns halten. Das hoffe ich wenigstens. Zumindest Vater, Mutter, meine Geschwister und Thimm. Für diese Menschen würde ich meine Hand ins Feuer legen. Ich will gerade die Augen schließen, als die Tür aufgeschlossen wird.

»Bitte schön«, sagt eine junge Schwester und winkt Thimm herein. Ich grinse ihn an und deute mit dem Finger an meinen Lippen an, dass er leise sein soll.

»Hey, Kumpel«, flüstert er und umarmt mich, so gut das eben geht, ohne dabei Mikael zu wecken. »Tut gut dich wiederzusehen.«

»Ich wünschte nur, Nevis wäre hier und könnte das dem Rest Hemeras bestätigen. Wie ist er so?«

»Unser Seelenbruder? Irgendwie … göttlich.«

»Unser Seelenbruder?«, frage ich irritiert.

»Ja … ich bin Jesien.« Thimm grinst über das ganze Gesicht. »Hat sich das noch nicht bis zu dir herumgesprochen?«

»Nein«, staune ich leise, »aber dass du dich um meinen Mikael gekümmert hast. Danke, Thimm.«

»Ehrensache, Bruder.«

»Wow, dann müssen wir jetzt deine Dahlia finden?«

»Ja.« Er seufzt. »Yannis haben wir ja schon.« Thimm sieht Mikael an. »Wie geht es ihm?«

»Hm? Tut mir leid, ich komme immer noch nicht darüber hinweg, dass ich Sol bin und du Jesien bist.« O Göttin, die Welt ist verrückt. Der arme Kahrl Liesenfeld. Ich will nicht wissen, wie sehr er und seine Mutter sich jetzt schämen.

»Das erklärt unsere tiefe Verbundenheit.«

Ich sehe Thimm mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Willst du etwa das Gegenteil behaupten?« Herausfordernd reckt er das Kinn. Mikael gibt im Schlaf ein leises Geräusch von sich und zieht damit unsere Aufmerksamkeit auf sich. »Mach dir keinen Kopf um ihn, der wird wieder.«

»Meinst du?« Was Thimm nicht sieht, ist, dass ich Mikael unter der Decke sanft mit dem Daumen über den Bauch streiche.

»Klar. Du kennst das doch. Man ist müde und alles wirkt schlimmer, als es wirklich ist. Wenn man sich dann ausgeschlafen hat, ist alles nur noch halb so wild. Das ist bei ihm gerade durch die ganze Sache mit der Magie nur noch etwas extremer. Er muss sich nur ausruhen.«

Ich nicke, weil ich zu schätzen weiß, dass er mich nur beruhigen will. Doch Mikael ging es schon einmal so und er hat nicht nur versucht sich umzubringen. Er ist tatsächlich gesprungen!

Thimm wirkt nachdenklich. »Wobei er auch davor nicht der glücklichste Mensch unter der Sonne gewesen ist.«

»Wie auch? Er hatte niemanden.« Aber jetzt hat er mich. Als er gesprungen ist, glaubte er mich auch verloren zu haben.

Oh …

B-bedeute ich ihm etwa schon so viel?

Mein Herz macht ein paar Hüpfer und schickt ein warmes, kribbeliges Gefühl durch meinen ganzen Körper.

»Schon verrückt, er besitzt Magie aus Sommer und Herbst und wir waren Sommer und Herbst.« Thimm gluckst leise und auch ich muss lächeln.

»Stimmt, ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

»Deswegen denke ich immer für dich mit.«

Ich rolle mit den Augen, doch ich muss zugeben, dass ich von Mikaels Bauchnabel abgelenkt bin. Ich ertaste ihn vorsichtig über seinem Shirt. Göttin, vielleicht bin ich jetzt doch verrückt?

»Mikael braucht nur ein wenig Spaß in seinem Leben«, beendet Thimm seinen Gedanken laut. Ein Teil von mir denkt auch gerade daran. Ich schiebe ihn beiseite. Nicht jetzt. Nicht hier.

»Und Halt. Eine Familie.«

Mein bester Freund brummt zustimmend. »Denkst du, Ilsara könnte Dahlia sein?«

Jetzt muss ich breit grinsen. »Wir könnten sie Nevis vorstellen, wenn er zurück ist. Hast du ihr schon erzählt, welche Seele in dir wohnt?«

Thimm schüttelt den Kopf. »Nein, das klingt nach Angeberei. Ich warte, bis der Orden es offiziell bekanntgibt.«

Das halte ich für eine gute Idee und bin erstaunt, wie bescheiden Thimm mit der Sache umgeht. Dafür mag ich ihn umso mehr. Mehr noch, ich liebe ihn. Nicht wie ich Mikael liebe, sondern wie einen Bruder. Vielleicht sogar mehr als Edik.

»Du bist ganz schön in sie verliebt, oder?«

»Hm.« Thimm zuckt mit den Schultern und errötet leicht.

»Hey, das ist doch nicht schlimm! Wieso verheimlichst du es?«

Er druckst herum, sucht nach einer Antwort, das kann ich in seinem Gesicht ganz genau lesen.

»Na ja, ich bin eben nicht so wie du. Ich sehe weder besonders gut aus, noch hängen die Mädchen an jedem Wort, das ich sage. Was sollte Ilsara also von mir wollen?«

Ich bin schockiert. »Thimm …« Mir fehlen die Worte. »Du bist der beste Mensch, den ich kenne. Lustig, Hilfsbereit, treu. Eine Seele von Mensch. Jedes Mädchen, das dein Herz erobert kann sich glücklich schätzen.«

Die Sache ist ihm peinlich, weshalb er sie abzuwinken versucht. Dass er Minderwertigkeitskomplexe haben könnte, ist mir nie in den Sinn gekommen. Er ist immer gut gelaunt und … Oh, verdammt, habe ich vielleicht zu viel von mir geredet und mir nie angehört, was ihn bewegt?

»War ich ein schlechter Freund?«

Thimm lacht. »Evan … in deinem Kopf hat der Sprung zu diesem Thema Sinn gemacht. Aber ich …«, er deutet mit beiden Daumen auf sich, »… bin hier draußen und komme nicht mit.« Wir lachen leise. »Was meinst du? Wieso solltest du ein schlechter Freund gewesen sein?«

»Na, weil du mir das mit Ilsara nie so richtig erzählt hast und dass du dich zu schlecht für sie fühlst und …«

»Evan«, unterbricht er mich glucksend, »ich fühle mich nicht zu schlecht für sie. Ich bin nur Realist. Ein Mädchen wie Ilsara fängt nichts mit einem pummeligen Niemand wie mir an.«

Ich deute auf ihn. »Da! Genau das meine ich doch!« Leider war ich zu laut und Mikael schlägt die Augen auf. Hastig drücke ich ihm einen Kuss auf die Stirn, genau zwischen die Augenbrauen. »Entschuldige, Rehlein. Ich muss eben Thimm die Löffel langziehen!«

»Rehlein?«, wiederholen Mikael und Thimm unisono, doch ich ignoriere sie. Das ist mir doch nur im Übereifer so herausgerutscht.

»Du bist kein pummeliger Niemand! Wie kannst du so etwas nur sagen? Du bist Thimm. Der Kerl, der da ist, wenn die Kacke am Dampfen ist. Der mitten in der Nacht mit einem total irren Verknallten durch Hemera geritten ist, um einen Jungen zu besuchen, von dem wir nicht mehr als den Namen wussten. Der Kerl, der mit mir die Mädchenumkleide bespitzelt hat, um herauszufinden, ob sich bei diesem nackten Anblick wirklich nichts bei mir regt.«

»Öhm, dir ist schon klar, dass die Aktion nicht ganz uneigennützig war?« Thimm lacht und zuckt entschuldigend die Schultern in Mikaels Richtung.

»Verdammt, du hast mir freundschaftlich eine runtergehauen, damit unsere Freunde in der Schule dachten, dass meine Augen davon gerötet sind und nicht, weil Herr K. Nickel gestorben ist.«

»Ich weiß nicht, ob man das als besondere Heldentat darstellen sollte, aber ich wusste, wie peinlich es dir war, dass du wegen dem Hasen so geheult hast.«

»Siehst du!« Ich sehe triumphieren zu Mikael, der uns still beobachtet. »Er glaubt, dass er nicht gut genug für ein Mädchen aus unserer Schule sei. Das ist doch totaler Quatsch.« Ich wende mich wieder Thimm zu. »In dir hätte sie nicht nur einen Liebhaber, sondern auch einen Partner fürs Leben, der mit ihr durch Dick und Dünn geht.«

»Wenn ich es schaffe, so gut wie mein Vater zu backen, eher durch dick.« Mein bester Freund kratzt sich am Kopf und ich vernehme ein leises Lachen direkt neben mir. Es klingt himmlisch.

»Das ist doch Mistegal.«

»Das Wort gibt es nicht, Evan«, sagt Thimm altklug.

»Sicher?«

»Ja.«

»Ich glaube doch.« Mein Blick geht zu Mikael, welcher den Kopf schüttelt. »Doch, doch, das habe ich schon gehört. In einem Film.«

Thimm wendet sich an Mikael. »Das ist immer seine Standardausrede. Notfalls hat er es in einem Film gesehen.«

»Ich merke es mir«, erklingt die verschlafene Stimme des Jungen, der mein Herz schneller schlagen lässt. Hör auf, dummes Herz. Sonst wird mir noch ganz duselig.

»Stimmt doch gar nicht«, protestiere ich aus Prinzip.

Thimm zuckt nur kurz mit den Augenbrauen und schmunzelt. Wie ich es hasse, wenn er das macht.

»Du bist doof«, entscheide ich.

»Und das sagt er, wenn er nicht mehr weiterweiß.«

Ich sollte ihm die Zunge herausstrecken.

»Er denkt darüber nach, mir die Zunge herauszustrecken.«

Mit großen Augen starre ich Thimm an. Woher weiß er das?
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Mikael

Evan und Thimm liefern sich eine Kabbelei, wie es nur beste Freunde können. Meine Augen fallen immer wieder zu und in meinem Kopf dröhnt es. Dennoch … Ich wünschte, sie würden nie aufhören. Evans Stimme wirkt beruhigend auf mich. Ihre Wärme füllt etwas auf, das sich noch leer anfühlt. Ich höre Thimm und ihm gerne zu, auch wenn mein Kopf immer noch bei dem Kosenamen ist. Rehlein … Rehlein. So vertraut.

Moment … Evan hat geweint, weil ein Hase gestorben ist? Hat mein schläfriger Verstand das richtig mitbekommen? Wie alt mag er da gewesen sein? Er sieht so unglaublich schön aus … das blonde Haar und die außergewöhnlichen Augen. Weiß steht ihm wirklich unglaublich gut. Ich sehe darin krank aus, wie ein Gespenst. Aber ihn entstellt nichts.

Rehlein …
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Evan

Thimm berichtet mir das Neuste von unseren Freunden, die er heute besucht hat. Wir versuchen immer Mikael die Leute kurz zu umschreiben, damit er nicht ganz so ahnungslos ist, aber ich fürchte, der arme Kerl hat noch Schwierigkeiten wach zu bleiben.

»Wie wird das jetzt mit euch laufen?«, fragt Thimm plötzlich und wechselt das Thema.

»Was meinst du?«

»Na ja, Mikael lebt in Süd-Hemera in einem Waisenhaus, richtig?« Thimm wartet ein Nicken von ihm ab. Es dauert etwas und in meiner Brust verkrampft es sich ein wenig. Wir sollten ihn schlafen lassen. Thimm richtet das Wort an ihn. »Wirst du zu den Birkenbaums nach Nord-Hemera ziehen? Da ist doch nichts, was dich im Süden hält, oder?«

»Darüber haben wir noch nicht gesprochen«, springe ich für den erschöpften Mikael ein. »Aber du hast recht. Süd-Hemera ist ja nicht gerade um die Ecke.« Ängstlich sehe ich Mikael an. Ich will nicht, dass er so weit von mir weg ist. Er wirkt unangenehm berührt.

»Ich kann schlecht sagen, dass ich nach Nord-Hemera ziehe«, sagt er und klingt, als wäre seine Zunge ganz schwer. Er seufzt, reibt sich über das Gesicht und setzt sich ein wenig auf.

»Warum?«, frage ich nervös.

Thimm lacht. »Ach Evan, du übersiehst so gerne das Offensichtliche.«

Mikael schluckt. »Nun ja, weil ich mich bestimmt nicht selber in euer Haus einlade.«

»Ich rede mit meinen Eltern«, übergehe ich Thimms erneuten Seitenhieb. »Ich möchte dich in meiner Nähe haben. Würdest du denn … ich meine … zu mir ziehen wollen?« Nervös knete ich meine Hände und starre ihn bestimmt gerade nieder. Seine braunen Augen werden groß und ich möchte sie am liebsten küssen. Mikael überlegt und mir rutscht das Herz in die Hose.

»Ich möchte aus dem Heim raus«, gesteht er. »Aber ich will auch niemandem zur Last fallen.«

Mein Herz schmilzt. »Das tust du nicht!«

»Vermutlich tust du der Familie einen Gefallen. Ohne dich rennt der doch wie ein kopfloses Huhn durch die Gegend.« Ach ja, auf Thimm ist immer Verlass.

»Bitte ein Hahn, ja?«, brumme ich.

»Ein Piephahn, stimmt.«

Ich rolle mit den Augen und widme mich Mikael. »Darüber reden wir, wenn es dir wieder gut geht, ja?«

Er schluckt hörbar und nickt. »Ja. Das sollten wir auch mit deinen Eltern besprechen.«

»Seid ihr jetzt eigentlich ein Paar? So richtig?«

»Du kannst Fragen stellen«, stöhne ich und zu meiner Überraschung lacht Mikael. Erstaunt sehe ich ihn an und gönne mir einen Moment im Anblick seiner Augen zu versinken.

»Es scheint mir, als müsste man dich öfter zum Nachdenken anstupsen«, stellt er fest und ich würde Thimm für sein darauf folgendes Lachen am liebsten erwürgen.

»Ich bin mehr so der Tatenmensch.«

»Heißt«, gluckst Thimm, »er handelt erst und denkt dann später drüber nach. Im alten Englisch gab es dafür einen Begriff: Trial-and-Error.«

Ich hole tief Luft, um etwas zu kontern, doch mein Hirn spuckt nichts aus, ist viel zu sehr von Mikaels Duft gefangen. Er erwidert meinen Blick, doch ich kenne ihn noch nicht gut genug, um zu sagen, was ihn gerade bewegt. Oder er versteckt es einfach nur zu gut. Leicht wird er es mir bestimmt nicht machen. Dazu wurde er zu oft enttäuscht und hängen gelassen. Aber ich bin bereit. Zu warten. Zu kämpfen.
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Es ist dunkel geworden. Thimm ist längst nach Hause gegangen und Mikael und ich haben zu Abend gegessen. Er ist irgendwie befangen und ich glaube nicht, dass es daran liegt, dass er Angst vor mir hat. Ich denke vielmehr, dass er genau wie ich verwirrt ist. Wir sind füreinander bestimmt und kennen uns doch kaum. Irgendwie ist der Ablauf durcheinandergeraten. Ich habe keinerlei Zweifel daran, dass er zu mir gehört. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es ihm genauso geht. Hat er Zweifel? In unserem früheren Leben waren wir eines von Hemeras großen Liebespaaren … und jetzt … fehlt uns der Mut. Ich habe mir vorgenommen, mich davon nicht ausbremsen zu lassen, aber ich möchte Mikael zu nichts zwingen, wofür er noch nicht bereit ist. Irgendwie stecke ich in einer Zwickmühle, die ich nicht mal richtig benennen kann und ich frage mich die ganze Zeit, ob es ihm auch so geht?

»Merkwürdig, oder?«, spricht er plötzlich laut, aber mit rauer Stimme, meine Gedanken aus. Er räuspert sich und spielt gedankenverloren im Schneidersitz mit seinen Zehen.

»Da sagst du was.«

Seine braunen Augen sehen zu mir auf und er versucht sich an einem Lächeln.

»Wie geht es dir?«, frage ich und versuche die Worte nicht platt und oberflächlich klingen zu lassen, sondern all die Wärme und Sorge, die in mir sind, hineinzulegen.

»Ich weiß nicht.« Er reibt sich über den Oberarm. »Müde. Kopfschmerzen. Aber meine Gedanken hören nicht auf zu kreisen.«

»Kann ich dir helfen, sie zu ordnen?«

Mikael sieht mich eine Weile einfach nur an und überlegt. Ich glaube nicht, dass er mir nicht traut. Vermutlich fragt er sich eher, ob er mir das zumuten kann. Ob ich danach vielleicht anders über ihn denke.

»Was immer es ist … ich will für dich da sein«, versichere ich ihm. »Ich fühle mich auch komisch, Mikael. Es ist, als wären all meine Schutzmauern zerbröckelt und ich würde hier nackt vor dir sitzen. Du bist für mich bestimmt, unsere Seelen waren sich so nah … und jetzt … jetzt fühlt es sich trotzdem an, als wäre da dieser tiefe Abgrund zwischen uns. Selbst wenn ich dich im Arm halte.«

Mikael presst einen Moment die Augen zusammen. »Besser hätte ich es nicht ausdrücken können.«

Ich ergreife seine Hände. »Das wird vergehen.« Mein Mund kämpft um ein aufmunterndes Lächeln. »Du wirst sehen.«

»Es ist so verwirrend«, bringt er mit zittriger Stimme hervor. »Ich will nichts mehr, als dir nahe zu sein, und dennoch bist du mir noch so fremd.«

Ich räume die Reste des Abendessens zwischen uns auf den Abstelltisch neben dem Bett und rücke zu ihm auf, setze mich direkt neben ihn. Erneut ergreife ich seine Hand und verflechte unsere Finger miteinander.

»Ich habe immer noch Angst. Angst, dass ich dich wieder verliere, wenn ich dich in mein Leben lasse.« Er lehnt seinen Kopf an meine Schulter. »Dabei ist das doch total unsinnig, ich kenne dich doch kaum.«

Ich vergrabe meine Nase in seinen Haaren. »Nein, ich verstehe dich.«

»Thimm und du, ihr kennt euch so gut und … ich weiß fast nichts über dich.«

»Er ist mein bester Freund und ich kenne ihn, seit ich denken kann.« Ich hebe sein Kinn vorsichtig mit einer Hand an, damit er mir ins Gesicht schaut. »Aber glaube mir, schon bald wirst du mich genauso gut kennen und ich dich.« Ich zwinkere ihm zu und grinse schief. »Sogar noch viel besser.«

Mikaels Augen verengen sich wissend. »Ich merke schon, du wirst es mir nicht immer leicht machen.«

»O doch, ich bin sehr pflegeleicht. Sechsunddreißig bis siebenunddreißig Grad, Handwäsche. Kein Trockner, nur an der Luft und vorsichtig mit einem Handtuch rubbeln.«

Mikael prustet leise los und befreit sich aus meinem Griff an seinem Kinn. »Du bist verrückt.«

»Niemals über einundvierzig Grad, sonst geht das alles hier kaputt.« Ich kreise mit meinem Zeigefinger über meinen Körper.

»Das merke ich mir.«

»Sehr gut. Siehst du? Mehr gibt es nicht zu wissen.« Ein Gedanke schwirrt in meinem Kopf herum. Kann ich das sagen? Ich sehe in die braunen Augen, die mich schier anflehen, sie zum Lachen zu bringen. In Ordnung … Ich nehme meinen Mut zusammen. »Was das Bügeln angeht … wieder nur mit Körperwärme. Um genau zu sein, nur deine. Nicht mit dem Eisen.« Ich verziehe das Gesicht. »Aua.«

Mikaels Mund steht offen, doch er hat es verstanden, das sehe ich genau in seinem amüsiert-geschockten Gesichtsausdruck. Er räuspert sich und hustet kurz.

»Geht klar«, bringt er hervor und seine Wangen werden rot.

»Mikael?«, raune ich seinen Namen und mein Blick hält seinen gefangen. Er brummt. »Darf ich dich küssen?«

Langsam und bedächtig nickt er, während in mir das Chaos ausbricht. Es ist, als wüsste ich plötzlich nicht mehr, wie man sich bewegt, Arme und Beine wollen mir nicht mehr gehorchen, doch die brauche ich gerade eh nicht. Während mein Körper den Notstand ausruft und Adrenalin und Glückshormone in einem irren Cocktail durch mein Blut jagt, lehne ich mich vor und schließe die Augen, als mich Mikaels Duft willkommen heißt. Ich hätte mit allem gerechnet, als unsere Lippen aufeinandertreffen, aber nicht damit, dass er die Flucht nach vorne ergreift und mich schlichtweg überrumpelt. Als sein Körper auf meinem zu liegen kommt, wird mir heiß. Ich muss mich zügeln, muss ihn das Tempo vorgeben lassen, denn ich will ihn jetzt nicht verschrecken. Nicht jetzt, wo das Gewicht seines Körpers mich auf wunderbare Art um den Verstand bringt.

»Evan«, unterbricht er unseren Kuss keuchend und rutscht etwas von mir herunter, sodass er sein Gesicht einen Moment an meiner Brust vergraben kann. Er schaut wieder auf und in seinen Augen liegt Verlangen. »Tut mir leid.«

»Mir nicht.« Damit hebe ich meinen Kopf, fange seine Lippen erneut ein und schlinge meine Arme fester um ihn. Ich bete zur Göttin, dass er mir verzeiht, was er jetzt an seinem Bauch spüren muss. Leider kann ich nichts dagegen tun, doch ich vermute, dass dies bei ihm der Grund für seinen Rückzug und die Entschuldigung gewesen ist. Mikael unterbricht den Kuss kurz, atmet hastig durch und presst sich dann näher an mich heran. Langsam rutscht er dabei wieder nach oben, sodass ich meinen Kopf zurück auf das Kissen legen kann. Sein Unterleib berührt meinen und mein Verdacht bestätigt sich. Es geht ihm wie mir. Ich spüre … d-dass … Ich löse meine Lippen von seinen und schlucke. O Göttin. Mikaels Atem geht schnell und er stößt ihn mir direkt ins Gesicht. Ich möchte ihn mit Haut und Haar fressen. Doch das Schicksal hat etwas dagegen, denn ein Summen ertönt, gefolgt von einer Art Sirene. Instinktiv packe ich Mikael und ziehe ihn schützend an mich.

»Was ist das?«, frage ich irritiert. Bevor er etwas sagen kann, erklingt eine mechanische Stimme.

»Notfall. Störung im Außenbereich. Notverriegelung läuft.«

Das Quaken der Sirene geht weiter und mir fällt auf, dass sich eine Art Metall vor das Fenster schiebt. Mikael löst sich von mir und setzt sich auf. Ich folge seinem Beispiel.

»Es ist draußen«, vermutet er und rennt zum Fenster. Er schafft es, kurz bevor es sich schließt, und gibt einen erstickten Schrei von sich. Ich bin so schnell ich kann bei ihm, doch das Fenster ist bereits verschlossen.

»Verriegelung abgeschlossen. Bitte bleiben Sie ruhig. Warten Sie auf weitere Anweisungen.«

In dem Moment klopft jemand an die Beobachtungsscheibe.

»Ist es wirklich das Wesen?«, rufe ich dem Arzt zu, während ich den zitternden Mikael im Arm halte.

Er nickt mir zu. »Ja, aber das gesamte Laborgebäude ist verschlossen. Es gibt keinen Weg hinein oder hinaus.«

»Es ist in den Abwasserkanal gekrochen, Evan«, flüstert Mikael, außerstande laut und deutlich zu sprechen. Ich wiederhole es für den Arzt, der mir zunickt und sofort verschwindet. Er wird hoffentlich überprüfen, ob es auf diese Art einen Weg hineingibt.

»Was habe ich diesem Ding getan?«, überlegt Mikael laut und eine Spur von Wut scheint sich in seine Angst gemischt zu haben.

»Das weiß ich nicht, aber Nevis hat gesagt, dass seine Mutter es sehen wird, sobald es wieder auftaucht. Die Göttin wird sich jetzt darum kümmern«, versuche ich ihn zu beruhigen. Er lässt es zu, lehnt sich gegen mich, obwohl ich genau sehen kann, wie angespannt er ist.

»Was machen wir jetzt?«, murmelt er gegen meine Schulter.

»Wir gehen rüber zum Bett, setzen uns … und dann warten wir.« Mehr fällt mir leider nicht ein, doch für ihn scheint das in Ordnung zu sein. Ich bete zur Göttin, dass meine Familie und Freunde in Sicherheit sind. Reiß dich zusammen, Mikael braucht dich jetzt, erinnere ich mich selbst. Wir gehen wieder zum Bett und lassen uns darauf nieder. Seite an Seite, die Beine angezogen, starren wir in den Raum, beobachten und lauschen. Irgendwann spüre ich, wie sich Mikael bewegt. Seine Hand angelt nach meiner und ich kann gar nicht sagen, was für eine Explosion von Glücksgefühlen das in mir auslöst – egal in welcher Situation wir gerade stecken. Ich ergreife seine Hand und führe sie für einen Kuss an meinen Mund. Sie ist kalt, weswegen ich anfange sie zwischen meinen zu reiben. Ich merke, dass er verspannt, doch erst, als die Luft um uns zu vibrieren beginnt, sehe ich auf und merke wieso.

Vor uns steht …

Die Göttin.
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Das Wetter ist endlich erträglicher geworden. Ich habe nicht mehr das Gefühl, schon in Schweiß auszubrechen, wenn ich nur meinen kleinen Finger hebe. Die Männer, die mich begleiten, haben sich neben ihren Jacken nun auch Mützen und Handschuhe angezogen. Ich frage mich, was Mutter sich bei der Sache gedacht hat. Ihre magischen Barrieren haben nichts mit mir zu tun und wie genau soll ich denn ein Loch erkennen? Zumal es stockfinster ist und nur Taschenlampen unseren Weg erhellen. Aber meine Sorgen behalte ich für mich. Diese Menschen vertrauen mir und das will ich ihnen nicht nehmen. Ich hoffe einfach, dass Mutter recht behält und ich es erkenne. Meine Gedanken fliehen zu Maya, obwohl sie das nicht sollten. Es ist so dunkel, dass man die Hand kaum vor Augen sieht und sich auf den Weg konzentrieren muss, damit man nicht fällt – und zu allem Überfluss ist da auch noch irgendwo ein unsichtbares Loch.

Ob sich Maya einsam fühlt? Der Gedanke nagt an mir. Ich weiß wie kein Zweiter, was Einsamkeit bedeutet. Tief durchatmend bleibe ich stehen und gebe mir und den Männern hinter mir einen Moment zur Rast. Wir werden die Schlafsäcke ausrollen müssen, lange halten sie es nicht mehr aus.

»Können wir hier irgendwo das Nachtlager aufschlagen?«, frage ich. Die Strahlen der Taschenlampen wandern über den finsteren Waldboden.

»Da vorne müsste es gehen«, antwortet einer der Männer schlotternd.

Ja, es wird Zeit, dass wir uns ausruhen. Natürlich will ich schnell zurück zu Maya, aber ich fürchte, dass mir meine Begleiter bald schlapp machen. Ich rolle meinen Schlafsack aus und übernehme freiwillig die erste Wache. Mein Kopf ist ohnehin zu voll, als dass ich Ruhe finden könnte. Vielleicht schafft es nach einigen Stunden ja die Müdigkeit. Ich lausche in die Stille, während das Feuer, das der Älteste der Grenzer gemacht hat, leise knistert. Die Wärme, die es ausstrahlt, stört mich nicht, ganz anders als die Strahlen der Sommersonne. Mikael … Auch er ist einsam. Ich konnte es in seinen Augen lesen. Es war fast, als hätte ich mich selbst in ihnen gesehen. Doch Mikael ist stärker. Noch. Er hat diesen Zustand nicht so lange ertragen müssen wie ich. Dennoch muss man bedenken, dass seine Seele sterblich ist. Dass schon wenige Jahre für ihn dieselbe Qual bedeuten wie für mich Hunderte. Damals habe ich nicht auf ihn geachtet. Auf Yannis. Er war ein sympathischer Zeitgenosse, niemand der mir groß aufgefallen wäre. Aber jetzt weiß ich es. Ich weiß, warum mein Bruder getan hat, was er getan hat. Ich verstehe, dass jemand wie Yannis das in ihm auslösen konnte und ich bin dankbar dafür. Im Grunde hat Sol mit demselben Problem gekämpft wie ich, nur dass er es überspielt und hinter einer Maske verborgen hat. Dass ich es nicht erkannt habe … Oder habe ich das? War es mir einfach nur egal? Ich schlucke und stütze meinen Kopf auf einer Hand ab. Von Mutter weiß ich, dass sich Yannis und Sol nicht immer finden werden, genau wie Jesien und Dahlia. Manchmal passiert ein Unglück und der eine stirbt, bevor das möglich ist. Oder sie finden vorher andere Partner, die sie lieben werden. Zwar nicht so, wie ihre Seelenliebe, aber dennoch … Vielleicht lassen sie sich von diesen Personen wieder scheiden und leiden an gebrochenen Herzen. Diese Dinge passieren. Immer und immer wieder. Es ist ein Glück, wenn man seinen Seelenverwandten findet. Ich sehe zum Himmel, der von Baumkronen verdeckt wird. Ein paar Sterne kann ich jedoch erkennen und lächele. Ich komme bald nach Hause, Maya. Versprochen.

Ein Knacken reißt meine Aufmerksamkeit an sich. Ich richte den Strahl der Taschenlampe in die Richtung, aus der es kam, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie etwas Schwarzes vom eiskalten Schnee auf den Waldboden robbt. Eine Linie aus regenbogenfarbenem Licht überzieht kurz seinen Körper, dann ist es im Grenzgebiet.

Das Loch ist hier.

Genau wie Mutters Wächter aus der toten Welt.
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»G-gaia«, stammele ich überrascht. Mikael ist in Schockstarre verfallen.

»Wo ist es?«, will die Göttin wissen und wirkt wütend. »Wo ist das Biest … ich werde es mit meinen eigenen Händen zerquetschen.«

»Mikael hat es in den Abwasserkanal verschwinden sehen.«

Gaia schaut auf. Ihre Augen sind atemberaubend, sie schillern in allen Farben des Regenbogens. Ihr Gesicht wird sanft.

»Ich komme später zu euch.« Damit geht sie zur der verschlossenen Tür und öffnet sie einfach. Hat man vergessen uns einzuschließen oder war das göttliche Macht? Ein erschrockener Arzt steht im Flur und fällt auf die Knie.

»Mein Sohn kann gehen. Sol … nein, Evan ist nicht mehr von Dunkelheit umgeben.«

»Ja, Mutter aller Dinge.«

Gaia sieht über ihre Schulter zu mir und lächelt. »Ich werde unter Hemera suchen.« Damit schreitet sie davon. Der Arzt kommt zitternd auf die Beine und sieht mich an. Sein Kittel ist völlig zerknautscht, vermutlich ist er schon viel zu lang hier.

»Wir können die Notverriegelung nicht öffnen, ihr beiden müsst warten, bis es vorbei ist.«

Ich nicke und hauche ihm ein tonloses Danke hinterher, als er schon verschwunden ist.

»Evan.« Mikael klingt erschöpft. Er hockt mitten im Bett auf seinen Knien und sieht mich mit Rehaugen an.

»Das ist gut, oder?«, frage ich. »Die Göttin ist hier und wird das schon regeln und ich … bin gesund?!« Warum klinge ich so unsicher?

»Ich weiß nicht.« Mikael schluckt hörbar und fährt sich mit einer Hand durch die Haare.

Ich muss meine Unsicherheit verbergen, für ihn. Das wird mir schlagartig bewusst. Also lächele ich und gehe auf ihn zu. »Morgen früh können wir hier raus. Das Ding wird tot sein und wir … fangen noch mal ganz von vorne an, ja?«

Mikael legt den Kopf schief und mustert mich.

»Kommst du mit zu mir?«

Sein Blick weicht mir aus, er überlegt. Gedankenverloren spielen seine Finger mit der Bettdecke.

»Ich weiß nicht.« Er räuspert sich. »I-ich habe kein Zuhause. Das Waisenhaus ist grauenhaft.«

»Du willst da nicht mehr hin«, stelle ich fest, um es auch für ihn einmal laut ausgesprochen zu haben. Immerhin nickt er. Damit kann ich arbeiten.

»Dann gib uns eine Chance Wir müssen nicht dasselbe Zimmer teilen, auch wenn in meins sicher noch ein Bett passen würde. Ich könnte …«, Göttin, was rede ich da, »… zu Edik … und du nimmst meins.« Zum Ether, ich bin hoffnungslos verliebt, wenn ich sogar so etwas vorschlage. Mikael muss es mir vom Gesicht abgelesen haben, denn er lacht leise.

»Das wäre was«, sagt er und grinst herausfordernd. Ich lasse die Schultern hängen und betrachte das dezente Streifenmuster der ansonsten weißen Bettdecke.

»Alles, was du willst.«

Mikael boxt mir sanft auf den Oberarm. Er hat mich nur veräppelt. Oh, warte, das kann ich auch. Ich verziehe mein Gesicht und halte mir den Arm an der Stelle, an der er mich getroffen hat. Die Luft anhaltend, lege ich mich hin, als hätte er mich tödlich getroffen.

»Ha, ha«, äfft er etwas unsicher.

Ich stoße die angehaltene Luft aus und hechele. »Alte Verletzung«, japse ich, während ich mich innerlich teuflisch über Mikaels entsetztes Gesicht freue.

»Oh, verdammt, warte Evan, ich hole einen Arzt.« Er springt auf. »D-das tut m-mir so leid.«

Ich grinse und setze mich wieder hin, bevor er aus dem Zimmer rennt. »Reingefallen«, ziehe ich ihn auf und wackele mit den Augenbrauen. Mikael schaut mich mit großen Augen an.

»Du schläfst so was von im Zimmer deines Bruders, Evan Jehremias Birkenbaum!«

»Du kennst meinen ganzen Namen?«

Jetzt ist es Mikael, der mit seinen Augenbrauen spielt.

»Du weißt aber schon, dass ich die Liebe deines Lebens bin und du mich eines Tages heiraten musst?« Ich stehe auf und stelle mich mit verschränkten Armen vor ihn.

Mikael hustet. »Verschluckt.«

»Soll ich klopfen?« Ich hebe die Hand, doch Mikael duckt sich weg. Verdammt flink, der Kerl. Er wirkt schon viel wacher und lebendiger und ich schreibe mir das stolz zu. Es war Sommermagie, die ihn ausgelaugt hat und ich war mal der Sommer. Vielleicht lädt er in meiner Gegenwart schneller auf? Ich bilde es mir jedenfalls gerne ein.

»Was ist eigentlich mit deiner Herbstmagie?«, frage ich.

»Es ist dieselbe Quelle.« Mikael scheint noch etwas sagen zu wollen und zu überlegen wie, also schweige ich und warte. »Ob ich damit Äpfel und Trauben wachsen lasse oder mein Badewasser erhitze, ist egal. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll.«

»Ich denke, dass ich das verstehe.« Moment mal … »Du hast dir damit schon dein Badewasser warm gemacht?«

Mikael errötet, das kann ich selbst in dem schlechten Licht des Zimmers sehen. »Ja. Die Sommermagie lag mir immer mehr als die des Herbstes. Auch wenn es Menschen in Hemera gab, die nach etwas Lichtmagie nicht gleich wie ich zusammenbrachen.«

Ich nicke und brumme zustimmend. »Aber sie kann stärker werden und nach allem, was ich gehört habe, kannst du zu einem Sommersturm werden, wenn es sein muss.« O gütige Göttin, mein Hirn schickt mir Bilder in den Kopf, die ich jetzt gar nicht gebrauchen kann. Verdammt, meine Wangen brennen. Mikael bemerkt es und verkneift sich ein Grinsen, sagt aber nichts.

»Ich hatte Angst um dich. In beiden Fällen«, gesteht er.

Das tut gut. Diese Worte bauen mein Selbstwertgefühl so richtig auf. Ich fühle mich groß wie ein Haus.

»Weil ich für dich bestimmt bin«, triumphiere ich.

»Gütige Göttin«, seufzt Mikael.

»Weigere dich ruhig, es ist Schicksal, dass du der Meine wirst.«

Mikael vergräbt sein Gesicht in den Händen und stöhnt verzweifelt. Doch ich meine zu hören wie sich ein leises Lachen dazu mischt.

»Thimm hatte recht, was dich angeht.«

»Hat er gesagt, dass ich der hübscheste, intelligenteste, stärkste, liebevollste und auch noch zärtlichste Kerl in Hemera bin?«, treibe ich Mikael weiter in die Verzweiflung. Die Masche funktioniert. Sie lenkt ihn von den Geschehnissen der letzten Tage und der Tatsache, dass die Göttin auf Monsterjagd ist, ab. Oh, Moment, was habe ich denn da gesagt?

»Zärtlichste?«, wiederholt Mikael und wirkt nervös. »Woher will Thimm das denn wissen?« Ein Teil von mir findet gut, dass Mikael aussieht, als würde er gleich vor Eifersucht platzen. Der andere will es sofort klarstellen.

»Ja, na ja, ich wollte das für dich hinzufügen. Also, dass ich ein zärtlicher Liebhaber bin. Nicht, dass ich Erfahrungen hätte. Weder mit Thimm, noch mit sonst wem. Thimm mag Mädchen.« Ich rede mich um Kopf und Kragen. Gerade will ich etwas sagen, da hören wir ein Wummern von draußen. Als würde jemand versuchen mit Gewalt ins Labor zu kommen. Mikael flüchtet, ohne länger nachzudenken, in meine Arme, die ich nur zu gerne um ihn schließe.

»Was ist das, Evan?«

»Ich weiß es nicht.«
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Es lauert und beobachtet uns, als warte es auf irgendetwas. Ich wage es nicht, die anderen zu wecken, aus Angst, es könnte sofort angreifen.

»Was willst du?«, frage ich in die Kälte der Nacht hinein. Wo ist Mutter? Wollte sie Hemera nicht beobachten? Angst legt seine Schlinge um meinen Hals. Ich könnte sterben, wenn Mutter nicht hinsieht.


9
Chaos und Zerstörung
Evan


Mikael sieht mich abwartend an.

»Ich werde es herausfinden, was da los ist«, verspreche ich und küsse seine Stirn. So störrisch er eben noch war, jetzt lässt er sich in meiner Nähe wieder fallen. Ich betrachte ihn. Er ist so wunderschön anzuschauen, dass ich mich zusammenreißen muss, um mich von ihm zu lösen.

»Warte«, fleht er und hält mich fest. »Ich komme mit.«

»Sicher? Du siehst total erschöpft aus.«

Er nickt und saugt unsicher die Lippen ein. Ich lege eine Hand an seinen Hinterkopf und lehne meine Stirn an seine.

»Dir gehört schon jetzt mein Herz, Mikael«, flüstere ich. »Egal was passieren mag.«

Eine Hand krallt sich auf meiner Brust in den Stoff meines Shirts. Hin- und hergerissen davon, ob er mich wegdrücken oder näher heranziehen möchte. Ich liebe dich, geht mir durch den Kopf. Er hingegen scheint verwirrt und ich kann das so gut nachvollziehen.

»Komm«, flüstere ich heiser, »lass uns nachsehen, was da unten passiert.«

»Ich habe Angst«, presst er hervor.

»Ich auch, Rehlein.«

Sein Blick durchbohrt mich, doch ich löse mich von ihm und ziehe ihn mit mir in den Flur. Hier wirkt es völlig ausgestorben. Den Grund dafür sehen wir im Zimmer der Pfleger. Auf Monitoren sieht man Bilder der Überwachungskamera am Eingang. Menschen hämmern dagegen … sie wirken … wahnsinnig. Als sich einer zurücklehnt und laut zu lachen scheint, wird mir klar wieso. Mikael japst neben mir erschrocken nach Luft und auch ich spüre Panik in mir aufkeimen. Meine Familie, Thimm und meine anderen Freunde sind da draußen! Ein Pfleger bemerkt uns. Mit Angst in den Augen sieht er uns an.

»Die Kameras sind mit der Notverriegelung zusammen angegangen. Im Hof liegen zwei Tote«, höre ich seine zittrige Stimme durch den Schleier der Angst, der sich um meinen Körper gelegt hat und mich lähmt. »Wer weiß, wie viele sie noch auf ihrem Weg hierher umgebracht haben.«

»Die Göttin wird sich darum kümmern«, sagt eine Krankenschwester mit fester Stimme. Sie hält an ihrem Glauben fest wie eine Ertrinkende an einem Rettungsring. Die Fäuste vor ihre Brust gepresst, scheint sie sich darauf zu konzentrieren, ruhig zu Atmen. Mikael drückt meine Hand fester.

»Wir müssen ihnen irgendwie helfen«, höre ich ihn sagen und alles in mir sträubt sich. Nicht auch noch er. Er darf da nicht rausgehen.

»Nein … Wie denn?«

Seine Augen sehen mich wissend an. »Ich konnte auch dich heilen.«

»Du wirst die nicht alle küssen!«

Er verzieht angewidert das Gesicht. »Nein, aber mein Licht … Es war nicht mein Kuss, der dich geheilt hat.«

»Kommt nicht infrage«, grätsche ich dazwischen. »Deine Magie ist erschöpft, das könnte dich das Leben kosten.« Es reicht schon, dass ich mich um die anderen draußen sorgen muss.

»Das Risiko muss ich eingehen.«

Der Gefühlssturm, der in mir ausbricht, überrascht mich in seiner Intensität und verschlägt mir einen Moment lang den Atem.

»Niemals, Mikael. Nicht solange ich lebe. Wie willst du das außerdem machen? Dazu müssten wir ihnen die Türen öffnen. Damit gefährdest du jeden Hemeraner, der sich im Haus befindet.«

Das Argument scheint zu ziehen. Mikael überlegt, doch das Wasser, das sich vor lauter Angst in meinen Augen gesammelt hat, scheint ihn fast noch mehr zu fesseln.

»Du weinst wegen mir«, stellt er fest.

»Nicht zum ersten Mal.«

Er schließt die Augen einen Moment, dann sieht er wieder zu dem Monitor, auf den alle starren. »Alles wegen mir.«

»Das weißt du doch gar nicht«, flüstere ich ihm zu und versuche gleichzeitig mich zu beruhigen. Er wird nicht rausgehen und in einem Selbstmordkommando versuchen diese Menschen zu retten. Die Anspannung bringt mich trotzdem um den Verstand. Mir wird schlecht. Ich lasse Mikael los und gehe rückwärts. Das einzige Badezimmer, das ich kenne, ist in meinem Zimmer und direkt gegenüber. Trotzdem schaffe ich es nicht mehr und muss mich an der Wand festhalten, weil mein Kreislauf Karussell fährt.

»Erdbeeren und Spargel«, sage ich und verbiete mir zu atmen. Ich streiche Yannis beruhigend über den Rücken und achte darauf, dass er nicht in das hineinstürzt, was da so gewaltsam aus ihm herausschießt. »Interessante Mischung, auch wenn du sie sicher zeitversetzt gegessen hast.« Vielleicht kann ich ihn zum Lachen bringen, also versuche ich mich leise daran und küsse seinen leicht verschwitzten Hinterkopf. Gütige Mutter, ich bin über beide Ohren verliebt. »Die Erdbeeren waren dieses Jahr früh dran. Oh … von dem Kuchen habe ich auch gegessen, der war lecker.« Es wirkt, Yannis lacht und in meiner Brust platzen Seifenblasen voller Glück. »Aviv?«, rufe ich zum Himmel. »Wir könnten hier einen kleinen Platzregen gebrauchen, der die Sauerei wegmacht.«

Mikael steht bei mir und hat einen Arm um meine Brust geschlungen. Mit dem anderen streicht er über meinen Rücken so wie ich damals bei Yannis. Bei ihm.

»Hier wird Aviv das nicht wegmachen können, was?«

Ich sehe erstaunt auf, versuche Mikael jedoch nicht ins Gesicht zu atmen. »Du …«

»Ja, ich habe mich auch erinnert.«

»In der Nacht soll Sol … ich meine, ich, Yannis … dir … den Antrag gemacht haben.« Das weiß ich allerdings nur aus den Geschichtsbüchern. Mikael nickt und lächelt mit Sorgenfalten auf der Stirn.

»Geh da nicht raus«, flehe ich. »Ich bekomme Panik, wenn ich nur daran denke, dass du dich in Gefahr bringst.«

Mikael mustert mich still, dann flackert Erkenntnis über sein Gesicht. »Yannis ist ein Jahr vor Sol gestorben. Vermutlich erinnert sich deine Seele daran, wie das war.«

Ja … er hat recht. Ich nicke heftig, doch dann wird mir wieder schlecht.

»Ich helfe dir«, beschließt Mikael und ich lasse es mir gefallen, dass er mir dabei hilft, mich aufzurichten. »Geht‘s?«

Ich nicke. »Ja, aber ich würde mir gerne die Zähne putzen.«

Er will losgehen, doch ich bleibe stehen. Da sind Gedanken in meinem Kopf, die ich aussprechen muss.

»Das ist alles so verrückt. Ich fühle mich, als wäre ich in einem Film gelandet. Das da draußen ist doch nicht Hemera. Es muss ein Albtraum sein. Und du … Mikael, ich liebe dich. So sehr. Auch wenn du mir noch fremd bist. Mir schwirrt der Kopf und ich weiß nicht, wie das alles enden wird.«

Mikael will etwas sagen, doch die Erde beginnt zu beben.
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Es kauert einfach nur da.

Ich konnte die anderen wecken. Sie halten ihre Gewehre auf das Wesen gerichtet, doch es rührt sich nicht.

»Geh zurück auf deine Seite«, drohe ich mit dunkler Stimme. »Du wirst den Menschen nichts tun.«

Ein Rumoren, das aus Hemera zu kommen scheint, dringt bis zu uns ins Grenzgebiet. Die Erde unter meinen Füßen beginnt zu zittern. Das Wesen bewegt sich, nutzt es aus, dass wir abgelenkt sind.

Beißender Schmerz überzieht meine linke Seite wie ein Peitschenhieb.

Ich hebe meine Hand und rufe die Magie in mir, doch es fühlt sich an, als würden mir scharfkantige Dolche die Luft aus den Lungen drücken. Ich ringe nach Atem und versuche es erneut, ziehe die Kälte aus der Umgebung in meinen Körper, um sie mit einem einzigen Schlag gegen das schwarze Ding abzufeuern. Es gibt einen gellenden Schrei von sich, der mir durch Mark und Bein geht. Es erstarrt zu Eis und zerfällt schließlich in Millionen kleine Kristalle. Ich rufe den Wind und befördere sie durch das Loch hinaus in die vergessene Welt. Die unsichtbare Barriere meiner Mutter flirrt in schimmernden Farben auf. Ich sehe, wie sie sich wieder zusammensetzt und sich das Loch verschließt. Dann verlässt mich meine Kraft. Menschen rufen meinen Namen, doch der Schmerz raubt mir das Bewusstsein.
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Mikael und ich schaffen es ins Zimmer und einer Eingebung folgend schiebe ich ihn unter das Bett und lege mich dazu. Die Erde bebt immer noch und diese Bewegung schwingt furchterregend durch das Gemäuer des Labors. Das muss die Göttin sein. Nur sie vermag das zu tun. Schreie und Rufe dringen an mein Ohr, doch alles, woran ich in dieser Sekunde denken kann, ist Mikael zu beschützen. Ich reiße die Augen auf, als mich eine Erkenntnis überfällt, und starre auf das Bündel brünetter Locken in meinen Händen, das ich zusammen mit dem dazugehörigen Kopf an meine Brust drücke.

Ich würde für ihn sterben.

Diese Erkenntnis ist so mächtig, dass ich nicht nur aus Angst Gänsehaut bekomme. In all dem Chaos wärmt mich ein Gefühl tief in meiner Brust, welches so groß und mächtig sein muss, dass es sich von nichts unterdrücken lässt. Doch so plötzlich, wie das Beben angefangen hat, hört es auch wieder auf.

Mikael drückt sich sanft von mir weg, um mir in die Augen zu sehen. »Denkst du, es ist vorbei?«, fragt er.

Ich zucke mit den Schultern und rolle mich unter dem Bett hervor, um wieder auf die Beine zu kommen. Mikael macht es mir auf der anderen Seite des Bettes nach und wir sehen uns unschlüssig im Zimmer um. Es ist still geworden. Zu still. Ein gurgelndes Geräusch, als hätte man das erste Mal, nachdem das Wasser abgestellt war, den Hahn aufgedreht, erklingt aus dem Badezimmer. Es wird lauter.

»Rohrbruch?«, vermutet Mikael. »Bitte, Göttin. Lass es nur einen Rohrbruch sein.«

Das Ding war im Abwasserkanal … In meiner Panik bin ich dankbar für Mikaels logische Erklärung, aber ich ahne Schlimmstes. Ein klatschendes Geräusch erklingt, worauf ein Knurren folgt. Der Strohhalm Hoffnung, an den wir uns für wenige Sekunden geklammert haben, ist schnell zerbrochen. Mikael und ich sehen uns an.

»Weg hier!«, rufe ich und springe über das Bett, um schneller bei Mikael und der Tür zu sein. Ich packe ihn am Arm, doch ein feucht-klatschendes Geräusch direkt hinter mir, sagt mir, dass uns die Zeit davonläuft. Ich wage einen kurzen Blick über meine Schulter und sehe nass glänzende Schwärze, die eine Art Tentakel nach mir ausstreckt. Wir schaffen es gerade noch in den Flur und ich klemme ihn mit der Tür ein, als ich diese hinter uns zuschlage. Das Wesen kreischt so ohrenbetäubend, dass es mir die Luft aus der Lunge presst. Das Stück Tentakel, das aus der Tür lugt, schlägt tastend umher und landet schließlich in meinem Erbrochenen, woraufhin es mit einem Knurren zurückgezogen wird. Die Tür knallt krachend ins Schloss. Mit großen Augen sehe ich Mikael an, während ich die Klinke mit all meiner Kraft festhalte.

»Dreh den Schlüssel um«, ermahnt er mich.

»Nicht nötig«, erklingt plötzlich eine fremde weibliche Stimme neben uns.

Langes blondes Haar.

Braune Haut.

Ein wallendes gelbes Kleid ohne Träger.

Ilea.

Die Sommergöttin.

Das Blau ihrer Augen erstrahlt übernatürlich und ihre blassrosa Lippen lächeln mich an, bevor sie sich an Mikael wendet.

»Mein Yannis«, höre ich sie flüstern, doch bevor er irgendetwas dazu sagen kann, legt sie ihm eine Hand auf die Brust und Mikaels Augen leuchten golden auf. Seine Haut verändert sich, sie beginnt zu schimmern.

»Tritt beiseite, Sol!«, ruft Ilea.

Ich folge ihrem Befehl, lasse die Klinke los und springe weg, weil die Tür sofort auffliegt. Das schwarze Wesen erscheint im Rahmen und erstarrt. Ich sehe zu Ilea, deren Augen zu Schlitzen verengt sind. Ein siegessicheres Lächeln ziert ihre Lippen.

»Schließ die Augen, Sol!«, befiehlt sie. »Jetzt, Yannis!«

Gleißendes Licht.

Hitze.

Ich hebe den Arm vor meine Augen.

Kreischen.

Dampfend und matschend.

Ein Geruch steigt auf, der mir fast den Atem nimmt.

Als die Hitze nachlässt, wage ich es, den Arm herunterzunehmen und vorsichtig die Augen zu öffnen. Ilea hat ihre Hand wieder auf Mikaels Brust und er schimmert und leuchtet so eigenartig.

»Kommt, wir müssen uns beeilen«, drängt die Sommergöttin, ohne mir die Gelegenheit zu geben, etwas zu sagen oder zu fragen. Aus dem Augenwinkel sehe ich einen schwarzen Brandfleck auf dem Boden, wo eben noch das Wesen gekauert hat.

»Sol! Yannis!«, drängt die Sommergöttin auf uns ein. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Ilea läuft den Flur hinunter, ihr langes blondes Haare und das gelbe Kleid erfüllen fast den ganzen Gang, sodass Mikael und ich ihr nur mit etwas Abstand folgen können. Verschlossene Türen stößt sie mit der einfachen Bewegung einer Hand auf. Wir folgen ihr in die Eingangshalle, wo sich viele Hemeraner mit abgebrochenen Stuhlbeinen und ähnlichem versammelt haben, um sich notfalls gegen die verrückt gewordenen Mitmenschen zu verteidigen. Als sie Ilea sehen, gehen sie auf die Knie. Hoffnung liegt in ihren Augen. Die Göttin stößt die letzte Tür auf und ihre Silhouette verschwimmt vor meinen Augen zu einem großen Ball aus Licht. Erneut schütze ich mich mit meinem Arm vor der schmerzenden Helligkeit. Die Geräusche die dabei an mein Ohr dringen, lassen mein Herz vor Angst fast aussetzen. Menschen schreien markerschütternd und sie klingen dabei so fremdartig, dass ich voller Panik nach Mikael taste. Ich finde seine Hand und drücke sie. Seine Haut ist unnatürlich warm. Die Schreie ersticken.

Zuerst wird es still.

Dann verschwindet die Hitze des Lichts.

Weinen, Wimmern und Schluchzen erklingt.

Ich nehme den Arm herunter und sehe den Rücken der Göttin. Sie steht in der geöffneten Tür. Zu ihren Füßen kauern Menschen, die sich vermutlich fragen, wo sie gerade sind und warum. Ich kann es ihnen gut nachempfinden. Eine Frau betrachtet mit zitterndem Kinn das Blut an ihren Händen. Hinter Ilea geht flammend wie ein Feuerball die Sonne über Hemera auf. Mikael drückt wortlos meine Hand. Auch er ist abgekühlt.

»Ist es wirklich vorbei?«, frage ich und schlucke.

»Ja«, höre ich ihn erschöpft wispern. »Jetzt ist es vorbei.«

Ilea dreht sich zu uns um. »Ich muss die Erde schnellstmöglich wieder verlassen, bevor der Überschuss an Magie ein erneutes Beben verursacht.«

Mikael und ich wollen zu ihr gehen, doch eine Säule aus weißem Licht erscheint um Ilea. Sie sieht uns an. Lebt wohl, formen ihre Lippen, bevor sie sich in Licht auflöst und zusammen mit der Säule verschwindet.

»D-das war …«, stottert Mikael und ich sehe ihn fragend an. »Dieses Licht. Nevis ist damit auf die Erde gekommen. Es hat mich aufgefangen, als ich gesprungen bin.«

Wortlos stehe ich neben ihm und betrachte das Chaos um uns herum. Ich höre Mikaels schnellen Atem, er treibt mich an, mich zu bewegen.

»Komm«, sage ich zu ihm, weil ich mich als Erster gefangen habe. »Wir müssen nach meiner Familie sehen.«

Er drückt meine Hand erneut und folgt mir hinaus auf den Platz vor dem Labor. Im Gegensatz zu Mikael sehe ich das erste Mal einen toten Menschen. Mehrere. Gaia kniet in ihrer Mitte, den Kopf auf die Brust gesenkt und die Hände über ihrem Schoß gefaltet.

»Schau, die Häuser«, flüstert Mikael, der offensichtlich schon die Augen von der Göttin lösen konnte. Ich hebe den Blick und treffe dabei auf … Zerstörung.

»Das Beben«, vermute ich und spüre panische Angst in mir aufsteigen. Was, wenn meiner Familie oder Thimm etwas passiert ist? Ich muss zu ihnen. Sofort. Doch die Göttin zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie erhebt sich. Langsam und geschlagen. Ihr Kopf ruckt hoch. Die Regenbogenaugen sind geweitet.

»Nevis!«, schreit sie und ist plötzlich verschwunden.

Mikael und ich pressen uns aneinander. Dieses Mal ist er es, der sich als Erster fängt. »Lass uns gehen«, raunt er heiser. »Wir müssen nach deiner Familie sehen.«

Ich nicke, doch meine Augen haften noch für einen Herzschlag an der Stelle, an der die Göttin eben noch gestanden hat. Es dauert einen Moment, bis ich verstehe, was gerade los ist. Meine Seele schreit. Sie hat Angst.
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Überall herrscht Zerstörung. Wir können fast schon von Glück reden, dass wir im Labor gewesen sind. Die einfachen Häuser der Nord-Hemeraner sind beschädigt und verzweifelte Menschen rennen umher, helfen und trösten sich gegenseitig.

»Ich habe sie in meinem Kopf gehört«, sagt Mikael, der mir keinen Zentimeter von der Seite weicht.

»Wen?«

»Ilea.«

Ich sehe kurz zu ihm, muss meinen Blick dann aber wieder auf die mit Schutt bedeckte Straße richten. »Was hat sie gesagt.«

»Sie hat mir Kraft gegeben, damit ich mich rächen kann.« Mikaels Stimme ist brüchig. »Sie wollte, dass ich dieses Monster töte.«

Ich bleibe stehen und halte ihn fest. Seine wässrigen Augen sehen beschämt weg. Mit einem einzigen Ruck ziehe ich ihn in meine Arme.

»Ich habe es umgebracht«, flüstert er in meinen Nacken. »Mit ihrer Hilfe.« Er bricht nicht in Tränen aus. Die Trauer um seine Eltern, die ich jetzt in seinem Gesicht sehe, ist pur und nicht von Magiemangel verfälscht. In dem Moment wird mir klar, wie stark Mikael ist. Ich an seiner Stelle … Nein, darüber will nicht nachdenken. Vor allem nicht jetzt, solange ich nicht weiß, was mit meiner Familie ist.

»Ich liebe dich«, ist deswegen alles, was ich sagen kann, und es bedeutet so viel mehr als alle Worte dieser Welt.

»Ich liebe dich auch.«

Für einen Moment schließe ich die Augen, um die Worte in meinem Kopf noch ein paarmal zu wiederholen.

»EVAN!«

Sofort fliegen meine Lider wieder auf und suche in der Richtung, aus der die Stimme meiner Mutter gekommen ist.

»Mama, Papa!«, rufe ich, als ich sie zwischen anderen Hemeranern ausmachen kann. Ich reiße Mikael mit mir und als wir bei ihnen ankommen, fallen mir meine Eltern um den Hals. Mutters Küsse bedecken mein Gesicht, während Vater mich an sich drückt. Doch mein Blick geht zu Mikael, der sich mit der linken Hand über den rechten Oberarm streicht und verloren aussieht. Ich löse mich von meinen Eltern und lege einen Arm um seine Schultern.

»Uns geht es gut«, sage ich und Mutter drückt Mikael zuerst, bevor Vater es ihr nachmacht.

»Bring die Kinder nach Hause, Jennie«, sagt er schließlich. »Ich gehe helfen, wo ich kann.«

»Ja«, antwortet sie hastig. »Kommt, Edik und Ellisa sind allein daheim.«

»Habt ihr etwas von Thimm gehört?«, frage ich nervös, doch Mutter schüttelt den Kopf und schleust uns weiter durch die Trümmerstadt Nord-Hemera. Ich betrachte die ängstlichen und fassungslosen Gesichter um mich herum und ich frage mich, ob nach so viel Zerstörung jemals wieder alles gut werden kann.
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Unser Haus, außerhalb in den Feldern, hat auch einiges abbekommen. Aber es steht noch und als wir in Sichtweite kommen, öffnet Ellisa die Tür und rennt uns entgegen. Ich fange sie auf und kippe fast mit ihr um. Für sie und Edik wiederholen wir schließlich noch einmal die Ereignisse der vergangenen Nacht, während Mutter uns etwas kocht. Ihr haben wir unterwegs bereits alles erzählt und sie hat sich, vermutlich um sich selbst zu beruhigen, in die Küche verzogen.

»Die Hüterinnen haben nur durchgegeben, dass die Gefahr jetzt gebannt sei. Mehr noch nicht«, erklärt Ellisa.

»Ich würde gerne nach Thimm sehen«, gestehe ich.

»Oh, sein Vater war hier und hat gesagt, dass es ihnen ganz gut geht. Es ist aber viel kaputt und seine Mutter hat sich ein Bein gebrochen. Als ich ihm gesagt habe, dass Papa in die Stadt gegangen ist, um dich zu holen und anschließend dort zu helfen, ist er auch wieder aufgebrochen«, berichtet Ellisa.

Ich atme tief durch und spüre, wie mir ein ganzes Gebirge vom Herzen fällt. Moment … was ist mit Ilsara und Zesara … und … ja, ich möchte sogar wissen, wie es den Liesenfelds geht. Dazu kommt, dass ich noch nicht weiß, warum die Göttin sich Sorgen um Nevis gemacht hat. Willkommen zurück, eiskalter Griff um mein Herz. Ich sehe zu Mikael, der erstaunlich ruhig geworden ist. Er sitzt blass neben mir und sieht mit sorgenvoll gerunzelter Stirn auf seine Hände.

»Alles in Ordnung?«, frage ich leise und wende mich ihm zu. Er sieht auf und lächelt schwach.

»Ja. Sicher.« Mikael beginnt sich mit einem Handballen auf die Stirn zu drücken.

»Hast du Schmerzen?«

»Ein wenig, aber es ist nicht schlimm.«

Noch nicht, geht mir durch den Kopf. »Ich hole dir was.«

»Danke.«

Ich stehe auf und frage mich, warum er nicht direkt etwas gesagt hat, doch dann wird mir etwas klar: Mikael schwebt gerade etwas haltlos in der Luft. Er weiß nicht, wie es jetzt für ihn weitergeht. Der Ruf seines Vaters ist reingewaschen. Doch das ändert nichts daran, dass er außer mir mutterseelenallein ist. Ich muss mit meiner Mutter reden.

»Mama?«

Sie rührt in einem großen Topf, anscheinend möchte sie damit mehr Menschen als nur uns versorgen und sieht mit besorgten Augen zum Fenster hinaus. »Ja, Liebling?« Sie dreht die Hitze am Herd herunter und wendet sich zu mir um.

»Kann ich ein Schmerzmittel für Mikael bekommen?«

Ihre Augen weiten sich. »Natürlich! Hat er wieder schlimmes Kopfweh?« Sie dreht sich weg und streckt sich nach einer Schachtel im oberen Bereich der Küchenschränke.

»Er ist auf dem Weg dahin«, antworte ich ehrlich. »Vielleicht kann man das verhindern.«

»Hm«, brummt Mama nachdenklich und wühlt in der Schachtel. »Um uns von der Angst abzulenken, haben dein Vater und ich letzte Nacht darüber gesprochen, wie es weitergehen soll.«

»Darüber haben wir uns auch Gedanken gemacht«, gebe ich zu, »und ich wollte mit dir reden.«

Mutter sieht mich gespannt an. »Weißt du was? Ich fülle Mikael ein Glas mit Wasser. Hol ihn her, ich gebe ihm etwas gegen das Kopfweh und dann reden wir. Zusammen.«

»Nein«, ich schüttele den Kopf. »Mama, ich muss das erst mit dir klären.« Wenn sie sagt, dass er nicht hierbleiben kann, will ich sie überreden, bevor Mikael das hört.

Mutter scheint etwas zu ahnen, denn sie lächelt gütig. »Wir wollen, dass Mikael bei uns wohnt.«

Ich schaue sie erstaunt an.

»Aber«, lenkt Mutter ein, »er bekommt ein eigenes Zimmer. Papa wird anbauen.«

Warum?, will ich laut protestieren, kann mich aber gerade noch zurückhalten und sage stattdessen: »In Ordnung.«
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Mikael

»Wird es etwas besser?«, fragt Jennie, die mir gegenüber am Küchentisch Platz nimmt. Ich nicke und nehme noch einen Schluck Wasser. Evan sieht irgendwie … sauer aus. Ich suche mit meinem Blick seine Aufmerksamkeit, doch er seufzt nur unzufrieden. Meine Hände und Beine zittern immer noch. Ob das Waisenhaus noch steht? Habe ich überhaupt einen Ort, an den ich zurückkehren kann?

»Ich sollte zum Waisenhaus und sehen, ob sie Hilfe brauchen. Süd-Hemera hat es doch bestimmt genauso getroffen, oder?«

Jennie nickt nachdenklich, doch dann schüttelt sie den Kopf. Jetzt bin ich verwirrt.

»Nein, bleib bitte vorerst bei uns.« Ihre Augen sehen mich flehend an und ich suche Evans Blick, doch der scheint in Gedanken irgendwo weit weg zu sein und uns gar nicht zugehört zu haben.

»Er ist stinkig, weil es nicht nach seinem Willen geht«, informiert mich Jennie. Evan sieht zu mir auf. Er hat wirklich nicht zugehört und weiß gar nicht so recht, worum es geht.

»Nein«, widerspricht er. »Es ist alles gut.«

Was hat er denn? Evans Gesicht verändert sich … Er sieht mich so … Göttin, er schaut aus wie ein armer Tropf. Irritiert atme ich tief durch und sehe zu Jennie, auf eine Erklärung wartend.

»Wir wollen, dass du zu uns ziehst, Mikael«, sagt sie und mein Herz beginnt schneller zu klopfen. Bitte? Sie wollen wirklich … Ich hätte nicht gedacht, dass sie … »Evan gefällt nur nicht, dass du ein eigenes Zimmer bekommen sollst.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch und sehe zu Evan, dessen Wangen sich röten. Im Ernst? Darüber brütet er?

»Es ist doch nur, weil … Mikael fühlt sich sonst vielleicht … und außerdem gehören wir ohnehin zusammen … Ich bin Sol, er ist Yannis! Wir haben im vergangenen Leben schon … also …«

»In diesem«, unterbricht Jennie lachend das Gestammel, »bist du aber mein Sohn und sechzehn Jahre alt. Du wirst dir nicht mit dem Jungen, der deine Hormone in einen unberechenbaren Zustand versetzt, ein Zimmer teilen. Ende.«

Ich muss die Lippen zusammenpressen, um nicht laut loszulachen. Evan muss verrückt sein. Seine Familie will mich hier haben! Wärme breitet sich in meinem Bauch aus. Auch wenn ich ihr nicht traue. Ich muss nur einen Fehler machen und verliere all das hier wieder. Es ist einfach zu schön, um wahr zu sein.

»Aber…!« Mehr fällt Evan nicht ein. Er ist so süß, wenn er sich aufregt, dass mein Herz noch schneller zu schlagen beginnt.

»Nichts aber!« Jennie sieht zu mir. »Was sagst du, Mikael?«

Ja, ich will Ja schreien, aber irgendetwas hält mich zurück. Ich schlucke und sehe unsicher zu Evan. Seine einzigartigen braunen Augen mit dem blauen Schleier eines unbändigen Meeres, das immer noch in seiner Seele wohnt, sehen in mich hinein.

»Mikael.« Er ergreift meine Hand. »Ich habe dich schon ein ganzes Leben lang geliebt und ich werde es noch viele weitere tun. Du brauchst keine Angst zu haben.«

Woher weiß er …?

»Du gehörst zu mir und damit zu dieser Familie.«

Das Zittern in meinen Händen wird so stark, dass ich sie vom Tisch nehme und unter meine Achseln klemme. Ich versuche meinen Atem zu kontrollieren und schließe einen Moment meine Augen. Am Duft und seiner Wärme bemerke ich, dass Evan sich mir nähert und seine Lippen an meine Ohren legt.

»Du musst nie wieder allein sein«, flüstert er.

Ein Ruck fährt durch unsere Körper und da ist plötzlich ein Lied in meinem Kopf. Evan beginnt es leise zu singen und vor meinem inneren Auge sehe ich … Sol. Er lächelt mich an. Langsam beginne ich zu verstehen, dass die Sonne für mich am Horizont aufgeht. Auch wenn die Welt noch in Trümmern liegt.
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Evan

»Und? Bleibst du?«, frage ich und muss mich räuspern, weil meine Stimme belegt ist. Mikael nickt und ich lächele erleichtert. Ich drehe den Kopf und sehe zu Mutter. Sie betrachtet uns mit einem nachdenklichen Blick. Ich will gerade meinen Mund öffnen und etwas sagen, da verändert sich die Luft um uns herum. Es wird klirrend kalt und mit einem Ruck sind wir nicht mehr nur zu dritt.

»Gütige Göttin, Nevis!«, rufe ich erschrocken aus. Der Winter liegt blutend und hustend auf unserem Küchentisch. Gaia steht daneben und schiebt eilig Stühle beiseite, um besser an Nevis heranzukommen.

»Halte die Hand deines Bruders, das wird unangenehm«, erklingt ihre melodiöse Stimme. »Ich konnte ihm im Grenzgebiet nicht helfen. Das Magiefeld war gestört.«

Tausend Fragen schwirren durch meinen Kopf, doch ich löse mich von Mikael und gehe zu Nevis. Seine Hände sind eiskalt und blutig. Ich ergreife trotzdem seine Rechte und hebe sie an meine Brust.

»Alles wird gut«, sage ich und er dreht mir sein Gesicht zu. Etwas Blut läuft aus seinem Mund und erst jetzt wird mir bewusst, dass eine große, lange Wunde auf der linken Seite seines Oberkörpers klafft. Die Göttin legt ihre Hände darüber und schließt die Augen. Nevis stöhnt vor Schmerzen, was meine Geschwister in die Küche lockt, doch ich versuche mich auf meinen … Bruder … zu konzentrieren.

»Schau mich an«, flehe ich.

»Hier ist es zu warm. Ich muss mit ihm nach oben, aber …« Gaia wirkt völlig erschöpft und abgekämpft. Sie so zu sehen macht mir Angst.

»Ich kann helfen«, erklingt Mikaels Stimme. »Ich habe auch Magie in mir.« Er geht zu Nevis‘ Kopf und legt ihm die Hände auf die Wangen. »Ich weiß nicht, ob das funktionieren wird.«

»Versuche es, Kind.« Gaias Blick ist so voller Liebe.

Mikael nickt und schließt, vermutlich um sich besser konzentrieren zu können, die Augen. Nevis entspannt sich sichtlich, es scheint zu funktionieren und Gaia legt erneut ihre Hände auf. Nevis versucht einen Schrei zu unterdrücken, weshalb ich näher an ihn heranrücke.

»Gleich vorbei, halte durch.« Fast glaube ich, dass er mir die Hand brechen wird, da atmet er erlöst aus. Eiskristallaugen sehen mich an und fallen dann flatternd zu.

»Geschafft«, sagt die Göttin und lässt sich auf einem Stuhl nieder. Mikael gibt Nevis‘ Gesicht frei. Ob er sich wieder verausgabt hat? Doch es scheint ihm gut zu gehen. Er nickt mir zu, als hätte er meinen Gedanken erahnt.

»Nevis muss sich ausruhen.« Gaias Stimme klingt schwach. »Seine Wintermagie ist jetzt aufgebraucht, ich musste ihm die letzten Reste davon nehmen, um ihn zu heilen. Auch ich bin erschöpft und werde in den Orden gehen, um Kraft zu tanken. Hemera braucht mich jetzt.«

»Mutter aller Dinge?«, wage ich es, sie anzusprechen.

Sie sieht mich an und lächelt müde.

»Ist es jetzt … vorbei?«

Sie nickt. »Ja … Nevis konnte die Grenze verschließen, auch wenn es ihn fast das Leben gekostet hätte.« Gaia erhebt sich und geht auf Mikael zu. »Ich wünschte, ich könnte ungeschehen machen, was dir widerfahren ist. Es tut mir leid, Mikael. So unendlich leid …« Damit ist sie verschwunden. Nur Nevis liegt auf unserem Küchentisch und kommt hustend zu Bewusstsein.

»Maya?«, fragt er verwirrt.
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Die kommenden Tage fliegen an mir vorbei. Tag und Nacht sind wir auf den Beinen und helfen dabei, Hemera wiederaufzubauen. Auch Nevis und Gaia helfen. Doch während der Winter selbst körperlich mit anpackt, redet die Göttin hauptsächlich mit den Menschen, die jemanden verloren haben. Auch Mikael war noch einmal bei ihr im Orden. Über fünf Stunden hat sie mit ihm geredet. Danach wirkte er friedlicher. Doch vor lauter Arbeit bin ich noch nicht dazu gekommen, mit ihm darüber zu sprechen. Ich habe im Wohnzimmer auf der Couch geschlafen und ihm mein Zimmer überlassen. Mutter beharrt immer noch auf ihrem Standpunkt, was mich überhaupt nicht glücklich stimmt. Allerdings musste mein Kopf in den letzten Nächten nur das Kissen berühren und schon habe ich geschlafen, also kann ich aus purer Erschöpfung darüber hinwegsehen. Noch. Das Schlimmste ist überstanden und der Alltag in Hemera funktioniert fast wieder. Morgen Abend findet eine Trauerfeier statt und danach werden Gaia und Nevis gehen. Die Göttin hat dann wieder genug Energie für die Rückreise. Ich lasse mich auf das Sofa fallen und versuche die Augen noch einen Moment offen zu halten. Mikael ist noch nicht zurückgekehrt und ich würde ihn zumindest gerne heute noch einmal sehen. Seit dem Frühstück vermisse ich ihn.

»Evan?«

»Hm?« Oh, verdammt, ich bin eingenickt. Ich reibe mir die Augen und öffne sie. Verschwommen erkenne ich Mikael vor mir. Er … lächelt. In meinem Bauch wird es warm.

»Ich wollte wach bleiben«, erkläre ich mit vom Schlaf belegter Stimme.

»Ist dir ja gut gelungen«, amüsiert er sich.

»Tut mir leid.« Ich reibe mir über die Stirn, dann schaffe ich es so halbwegs, meine Augen aufzuhalten und ihn anzusehen. Mir tut jeder Muskel und jeder Knochen im Leib weh, aber ihn anzusehen lässt mich das alles vergessen.

»Ich habe heute Geburtstag«, eröffnet er mir und ich reiße die Augen auf. Das sagt er mir jetzt?

»Bitte?« Ich setzte mich hin und überlege fieberhaft, was ich sagen und tun könnte, ohne abgedroschen zu klingen, da sehe ich die Antwort in seinen Augen. Ich lehne mich vor und ziehe ihn an mich heran. Unsere Lippen finden und liebkosen sich.

»Herzlichen Glückwunsch zum Siebzehnten«, flüstere ich zwischen zwei Küssen.

Mikael beginnt zu lachen. »Zum Achtzehnten.«

Ich löse mich von ihm und starre ihn erneut überrascht an. Er zuckt mit den Schultern.

»Nach dem Tod meiner Eltern habe ich über ein Jahr in der Schule gefehlt.«

Ich nicke verstehend. »Dann bist du also älter als ich.«

Irgendwie bin ich immer davon ausgegangen, dass wir gleich alt sind.

»Die Feier holen wir nach, das ist dir klar?«

»Ich … nein, das muss nicht sein … ich … bin doch schon dankbar, dass ich hier sein darf und …«

»Kommt gar nicht in die Tüte«, widerspreche ich ihm. »Das wird nachgeholt. Warte, bis ich Mutter erzählt habe, dass du uns das verheimlicht hast.«

»Es erschien mir gerade nicht der richtige Moment für eine Geburtstagsfeier, wo doch so viele trauern.«

Ich ziehe ihn zu mir aufs Sofa und schlinge meine Arme um ihn. Irgendwie ist es immer noch komisch. Ich liebe ihn, ohne ihn wirklich zu kennen. Doch diesen Umstand können nur viel Nähe und Gespräche ändern.

»Wie war eigentlich dein Treffen mit Gaia?«

Er atmet tief durch. »Ich verstehe es bis heute nicht und … na ja, dass unsere Göttin nicht unfehlbar ist, sitzt als Schock wohl nicht nur bei mir sehr tief.«

Ich nicke und lasse mir seine Worte durch den Kopf gehen.

»Evan?«

»Hm?«

»Ich habe dich in den letzten Tagen vermisst.«

In mir beginnt es zu kribbeln. »Aber ich war doch nicht weit weg.«

»Ich weiß. Es ist nur …« Er stößt amüsiert Luft aus und rollt mit den Augen, als fände er das, was er jetzt sagen wird, peinlich. »Keine Ahnung. Ich will ständig bei dir sein. Das ist doch merkwürdig, oder?«

Lächelnd schüttele ich den Kopf. »Nein, das geht nicht nur dir so.«

»Es ist, als würde mein Herz zu dir wollen, aber mein Verstand fragt nach der Logik.«

»Ich mag dein Herz. Es denkt wie ich.«

»Die Göttin bewahre mich davor«, schnaubt er, wofür ich ihn sanft boxe. »Hey, autsch!«

Ich grinse ihn unschuldig an. »Was wünschst du dir zum Geburtstag?«, frage ich und verflechte unsere Finger miteinander. Mikael scheint zu überlegen. Ich betrachte ihn. Wieso geht sein Atem denn jetzt so schnell? »Mikael?«

Er beißt sich auf die Unterlippe, dann scheint er all seinen Mut zusammenzufassen. »Dass du mir hier und jetzt versprichst mein Mann zu werden und immer für mich da zu sein.«

Ich bin sprachlos.

Für einen Moment.

Ehe ich mich versehe, sitze ich rittlings auf seinem Schoss und fahre mit meinen Händen durch seine dichten braunen Locken.

»Ja, das werde ich.«

Mikael lächelt … und es erreicht sogar seine Augen, lässt sie strahlen.

[image: image-placeholder]

Nevis

So viele Menschen.

So viel Trauer.

Mir kamen die Tränen.

Auch als ich mich von meinen Brüdern verabschieden musste.

Schon wieder.

Wie oft werde ich Sol und Jesien wohl noch auf Wiedersehen sagen müssen? Es zerreißt mich jedes Mal. Doch das reine Licht meiner Mutter umfängt mich und trägt mich von alldem weg. Meine nackten Füße berühren den Marmor und ich sehe der Göttin in die Augen. Es ist das erste Mal seit Tagen, dass ich sie allein zu Gesicht bekomme.

»Mutter? Was war das für ein Wesen? Wieso hat es die Menschen so verändert?«

Ihr Gesicht verfinstert sich. »Dunkelheit ist tückisch, Nevis. Sie findet immer einen Weg, sich auszubreiten, ihre Umgebung zu vergiften.« Ihr Papagei landet auf ihrer Schulter.

»Keks?«, krächzt er und Mutter gewährt ihm diesen Wunsch.

»War es nicht gefährlich, Ilea mit ihrer ganzen Kraft auf die Erde zu bringen?«

»Es war auch gefährlich, dich so lange dort zu lassen. Du hast nun viel zu tun.«

Ich nicke ihr zu und nehme mit Sorge wahr, wie enttäuscht die Göttin von sich selbst ist. Sie schenkt mir ein Lächeln und damit ist sie verschwunden. Mein Blick geht zur Marmortreppe, zu deren Füßen ich stehe. Ich richte mich auf und betrete mein Reich. Kaum fällt die erste Schneeflocke auf mein Haar, sehe ich auch schon den Wolf, der sich aufstellt und auf mich zuläuft.

»Maya«, raune ich überglücklich wieder bei ihr zu sein.
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Thimm kratzt sich am Kopf. »Das ist verrückt«, denkt er laut.

»Was denn?« Wir sitzen auf meinem Bett, während Vater mit Mikael zum Waisenhaus unterwegs ist, um seine Sachen von dort zu holen. In den letzten Tagen war dafür einfach keine Zeit. Vater wollte nicht, dass ich mitfahre. Vermutlich will er sich den armen Mikael zur Brust nehmen. Ich werde es schon noch herausfinden, so oder so.

»Ich vermisse Nevis. Dabei kenne ich ihn doch gar nicht.«

»Dito«, seufze ich. »Genau wie ich Mikael liebe, ohne ihn richtig zu kennen.«

»Merkwürdige Seelen haben wir«, gluckst Thimm. »Mir geht Nevis‘ Blick nicht aus dem Kopf. Ich meine, wir vergessen immer wieder, aber er und Aviv verlieren immer und immer wieder ihre Brüder. Das muss hart sein.«

Ich nicke und will erst gar nicht versuchen, mir das vorzustellen. Das muss schrecklich sein.

»Ich habe ihm gesagt, dass er dir im nächsten Winter einen Schneeball von mir an den Kopf werfen soll.«

Mit großen Augen starre ich ihn an. »Ich habe ihn um was Ähnliches gebeten.« Wir lachen leise. »Thimm?«

»Der bin ich … seit sechzehn Jahren.«

Ein Seufzen entweicht mir. »Ich will dir gerade was sagen. Im Ernst.«

»Seit wann heißt dein Zimmer Ernst?«

»Du bist so lustig, Thimm.« Ich rolle mit den Augen, dann erinnere ich mich selbst daran, was ich beichten wollte. »Ich habe Mikael versprochen ihn zu heiraten.«

»Das war jetzt die große Offenbarung? Natürlich wirst du das.«

»Bin ich jetzt verlobt?« Ich sehe ihn interessiert an.

»Ich denke schon.«

»Uff«, seufze ich. »Das ging schnell.«

»Kalte Füße?«

Ich horche in mich hinein. »Nein, kein bisschen.« Mikael gehört zu mir. Daran habe ich keinerlei Zweifel. »Der Gedanke ist nur noch so neu.«

»Wo ist er eigentlich?«

»Mit Papa zum Waisenhaus.«

Thimm schüttelt den Kopf. »Nein, sie sind zeitgleich mit mir angekommen.«

Ich springe auf. »Das sagst du mir erst jetzt?«

Thimm grinst. »Ich dachte, meine Anwesenheit reicht dir, aber dem scheint nicht mehr so zu sein.«

Ich lege den Kopf schief und verenge die Augen. Leider fällt mir dazu nichts ein, weshalb ich die Sache abwinke und das Zimmer, gefolgt von Thimm, verlasse. Wir sind fast unten angekommen, als ich Stimmen aus der Küche höre. Aus einer Eingebung heraus bleibe ich stehen und stoppe meinen besten Freund mit einer Hand. Mit der anderen deute ich ihm an still zu sein. Er nickt mir zu.

»Da ist der Tee«, sagt Mutter mit freundlicher Stimme. »Also, Evan ist oben mit Thimm und die anderen beiden sind bei Freunden. Du kannst loslegen.«

Es herrscht eine Weile Stille, dann höre ich Vater. »Nur Mut, Mikael. Wir beißen dir nicht den Kopf ab.«

»Ich … ähm … nun ja, da ist etwas, das ich erst mit euch beiden besprechen wollte, bevor ich Evan davon erzähle.«

»Oh«, sagt Mutter erstaunt. »Da bin ich aber gespannt.«

»Ich will nur nicht, d-dass ihr euch w-wegen mir streitet.« Mikael ist nervös, seine Stimme bricht immer wieder leicht weg. In mir will alles zu ihm laufen, doch Thimm hält mich fest und schüttelt den Kopf, als ich über die Schulter zu ihm sehe.

»In Ordnung.« Papa lehnt sich vermutlich gerade interessiert vor, ich kann ihn in Gedanken genau vor mir sehen.

»Die ersten Nächte war alles in Ordnung, ich war von der ganzen Arbeit so unendlich müde, aber jetzt …« Mikael holt tief Luft und mein Herz verkrampft. Etwas ist mit ihm und er hat es mir nicht gesagt. Warum? Worüber könnte ich wütend werden?

»Jetzt?«, hakt Mutter liebevoll nach. »Rede mit uns, Kind.«

»Kannst du nicht schlafen?«, vermutet Papa und ich glaube, dass Mikael nickt, denn seine nächsten Worte klingen danach. »Nach allem, was passiert ist, ist das nicht ungewöhnlich.«

»Ich habe furchtbare Albträume«, gesteht Mikael mit einer Stimme, die mein Herz zu Boden drückt. Der Griff von Thimm an meinem Arm wird fester. »I-ich verspreche euch, dass wir nichts machen werden. Bei der Göttin und bei allem, was heilig ist. Aber bitte, b-bitte ich will nicht allein … wenigstens für ein paar Tage?«

Mir geht ein Licht auf. Jetzt weiß ich, was er mit einem Streit meint. Den werden meine Eltern und ich haben, wenn sie jetzt Nein sagen.

»Ich nehme an, es muss Evan sein, der das Zimmer mit dir teilt?« Ist das ein Schmunzeln in der Stimme meiner Mutter? Ausgerechnet von ihr.

»B-bitte.« Ein Schluchzen erklingt, dann das Scharren von Stühlen.

»Ruhig, Mikael.« Mutter scheint bei ihm zu sein.

»Lass ihn das klären«, zischt mir Thimm leise ins Ohr, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. »Gib ihm die Möglichkeit, sich in dieser Familie einzufinden. So was gehört dazu.« Er hat recht, auch wenn es verdammt wehtut.

»Ich werde ihn nicht anfassen. Nicht auf die Art«, verspricht Mikael leise wimmernd. »Versprochen. Ich bin ja froh, dass ich hier sein darf und will das nicht kaputtmachen. Ins Waisenhaus zurück zu müssen …«

»Mikael!« Vater klingt entsetzt. »Du bist doch kein Gegenstand, den wir von A nach B schieben. Eins möchte ich gleich feststellen: Du bleibst bei uns, bis Evan und du eines Tages einen eigenen Haushalt gründet. Die Göttin bewahre dich noch einige Jahre davor, dies mit unserem Chaoten tun zu müssen …«

Thimm gluckst und muss sich die Hand vor den Mund pressen. Meiner ist in stummem Erstaunen aufgerissen.

»Aber egal, was du tust, du darfst hierbleiben, Mikael. Man setzt doch ein Familienmitglied nicht vor die Tür, weil es mal einen Fehler macht.«

Ich höre Mikael leise weinen.

»Die Zeiten, in denen du von allen verlassen wurdest, sind jetzt vorbei«, sagt Mutter und spricht mir aus der Seele. »Du schläfst bei Evan und ab morgen geht die Schule wieder los. Dann kommt endlich wieder Alltag in dein Leben. Das wird dir guttun. Uns allen.«

Mikael schnieft. »Danke, Jennie. Danke, Sahmuel.«

Es herrscht wieder einen Moment Stille. Fast will ich schon loslaufen, da höre ich Vater sprechen.

»Ich weiß es übrigens sehr zu schätzen, dass du zuerst zu uns gekommen bist. Evan kann nämlich sehr aufbrausend sein, wenn es um dich geht.« Leises Lachen hallt von der Küche zu Thimm und mir herüber.

»Wisst ihr was? Ich hoffe, das wird er nie ablegen«, überrascht mich Mikael mit seinen Worten.

»Junge Liebe«, seufzt Mutter. »Wenigstens kann keiner von euch beiden schwanger werden.«

Irgendjemand spuckt sein Getränk aus. Am Husten erkenne ich, dass es Vater war. Ich muss grinsen. Mikael wird bei mir schlafen! Die Freude darüber lässt mich fast jauchzen, aber ich erinnere mich an den Grund dafür. Ich werde die Albträume vertreiben, sie notfalls mit meinen Händen aus seinem Kopf streichen. Thimm zupft an meinen Klamotten und deutet nach oben. Ja, wir sollten hochgehen, Mikael wird sicherlich gleich zu uns kommen. Wir sitzen vielleicht gerade mal eine halbe Minute auf meinem Bett, da geht auch schon die Tür auf.

»Hey«, begrüßt Mikael uns und es fällt mir schwer, so zu tun, als wäre da keine Röte in seinen Augen.

»Hey, freust du dich schon auf die Nord-Schule?«, schafft es Thimm, unbekümmert zu fragen.

»Um ehrlich zu sein, bin ich aufgeregt.«

Thimm steht vom Bett auf und geht zum Stuhl am Schreibtisch. »Setz dich zu deinem Freund, ich nehme hier Platz.«

»Oh, das …« Mikael schaut mit großen Augen zwischen uns beiden hin und her. »Danke.« Wollte er zuerst sagen, dass es nicht nötig ist, hat aber dann beschlossen, dass er es nicht riskieren will, doch nicht bei mir sitzen zu können? Göttin, er ist so süß. Ich will ihn fressen.

»Komm her«, bitte ich und ziehe ihn an mich heran, sobald ich ihn zu fassen bekomme. Mit einem schüchternen Lachen landet er bei mir auf dem Bett. Erst so nah neben mir kann ich sehen, dass die Röte in seinen Augen nicht nur davon kommt, dass er eben geweint hat.

»Du siehst völlig erschöpft aus«, stelle ich fest.

»Ich konnte nicht gut schlafen.« Sein Blick geht kurz zu Thimm und ich verstehe, dass er sicherlich plant mir erst von seinen Albträumen zu berichten, wenn wir allein sind.

»Dann solltet ihr euch etwas hinlegen«, meint mein bester Freund und erhebt sich mit einem wissenden Blick. »Ich wollte nur mal nach euch sehen. Außerdem muss ich zu Hause noch etwas helfen.«

»Bis Morgen, Thimm«, sage ich und auch Mikael murmelt eine Verabschiedung.

»Habe ich ihn jetzt vergrault?«, will mein Freund wissen, nachdem Thimm die Tür hinter sich zugezogen hat.

»Nein.« Ich lache leise und ziehe ihn an mich. Ohne weiter darüber nachzudenken, küsse ich ihn. Wie nicht anders erwartet, drückt Mikael mich sanft weg. Dass er sich immer noch ein wenig wie ein Straßenkater sträubt, stört mich nicht. Im Gegenteil, irgendwie fordert es mich heraus.

»Du hast mich gebeten dich zu heiraten«, sage ich mit tiefer Stimme. »Du bist also mein Verlobter. Das heißt, ich darf dich küssen, wann immer ich will.«

Mikaels Gesicht hellt sich amüsiert auf. »Heißt es das?«

Ich nicke. »Und wie.«

»In Ordnung.« Er beißt sich auf die Unterlippe.

»Aber? Da ist ein Aber, ich sehe es in deinem Gesicht.«

»Ja … ich will dir etwas sagen.«

»Ich habe es gehört. Wir wollten dich suchen gehen und da … habe ich das Gespräch belauscht. Tut mir leid.« Ich will Mikael nicht anlügen. Sein Mund verformt sich zu einem stummen Oh, dann nickt er jedoch.

»Bist du mir böse?«

»Weswegen?«, frage ich.

»Weil ich es nicht erst dir …«

Ich verschließe seine Lippen mit einem Kuss. Dieses Mal schiebt er mich nicht weg, sondern lässt sich fallen - vermutlich zum ersten Mal ohne irgendwelche Sorgen.

»Ich habe mich so geschämt, es ihnen zu beichten«, flüstert er, nachdem wir uns kurz zum Luftholen voneinander getrennt haben.

»Das hättest du nicht tun müssen. Du hast das gut gemacht.« Ich streiche ihm eine Locke hinters Ohr. »Sind die Träume so schlimm?«

Er schluckt und weicht meinem Blick aus. Ein zaghaftes Nicken folgt einem Gähnen. Ich lasse ihn kurz los, um mich ins Bett zu legen und öffne meine Arme.

»Möchtest du ein wenig schlafen?«

»Und du?«, fragt Mikael unsicher, schielt aber vor Erschöpfung fast schon.

»Ich werde die Augen auch ein wenig schließen.«

Die Matratze wackelt kurz, dann liegt Mikael an dem für ihn bestimmten Ort. So und nicht anders, möchte ich für den Rest meines Lebens schlafen.

»Ich habe es ja immer geahnt.« Mikaels Stimme klingt rau. »Aber die Gewissheit, dass die Göttin wirklich nicht immer alles sieht, ist nicht schön. Daran muss ich mich trotzdem irgendwie gewöhnen.«

»Hm«, grübele ich laut. »Ich versuche das wie bei meiner Mutter zu sehen: Es ist auch mal gut, wenn sie nicht hinschaut.« Ich küsse Mikaels Nasenspitze, während dieser leise lacht und mit einem kleinen Seufzen die Augen schließt. »Schlaf gut … und sicher. Ich passe auf dich auf.« Ich spüre, wie sich seine Hand auf meiner Brust kurz bewegt, um mein Shirt zu greifen. Dann ist er auch schon eingeschlafen.
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In der Nacht werde ich geweckt. Zunächst weiß ich nicht genau wovon, doch dann wird mir klar, dass Mikael unruhig ist. Ich ziehe ihn fester in meine Umarmung und beginne damit, sein Gesicht mit zarten Küssen zu bedecken. Seine Haut ist verschwitzt und meine Lippen schmecken salzig. Ich lehne meine Stirn an seine und summe leise ein Lied. Meine Stimme scheint in seinen Traum durchzudringen. Mikael entspannt sich und ohne dass der Schrecken seines Schlafs diesen hätte beenden können, schläft er einfach ruhig weiter. Ich hingegen liege nun wach und schaue ihn an. Wache über ihn. Niemand darf ihm je wieder Angst machen. Weder im Schlaf noch in wachem Zustand. Das werde ich zu verhindern wissen.
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»Bist du aufgeregt?«, frage ich Mikael am nächsten Morgen auf dem Weg zur Schule. Papa fährt uns mit der Kutsche. Sanft schaukelt sie uns über den unebenen Weg nach Nord-Hemera hinein. Hier und da sieht man noch etwas vom Chaos der letzten Tage, aber das meiste ist wieder so, wie es war - und auch wieder nicht. Es weht ein neuer Wind durch Hemera. Alle wissen es, aber keiner sagt es: Die Göttin hat uns ein wenig von der Leine gelassen und es liegt jetzt an uns, was wir daraus machen.

»O ja, schrecklich aufgeregt«, antwortet Mikael und ich bekomme nur am Rande mit, dass meine Schwester ihm gut zuredet. Die Sonne scheint auf uns herunter und etwas fehlt … das merkwürdige Sommergefühl. Es ist weg. Ich betrachte Mikael, der meine Schwester anlächelt und etwas erwidert und mir wird klar, dass es Sehnsucht gewesen sein muss. Sehnsucht nach allem, was mein früheres Leben ausgemacht hat. Jetzt, wo Mikael hier ist, ist sie gestillt.

»Was grinst du so?«, richtet er schließlich amüsiert das Wort an mich.

»Ach nichts, ich bin nur glücklich.« Ich drücke seine Hand und lächele ihn weiter verträumt an. An der Schule angekommen, schaut es aus, als hätte man uns erwartet. Mitschüler stehen herum, immer in kleinen Grüppchen, starren uns an und tuscheln. Dank der Göttin und Nevis weiß nun jeder, wer Mikael und ich waren. Ebenso natürlich Thimm. Dieser wartet bereits mit den Zwillingen Ilsara und Zesara auf uns. Wir springen aus der Kutsche und verabschieden uns von Vater und meinen Geschwistern. Dann nehme ich Mikaels Hand und führe ihn vorbei an dutzenden, wachsamen Augen zu meinen Freunden.

»Die Göttin zum Gruß«, gluckst mein bester Freund, mein Seelebruder, und zieht erst mich und dann Mikael in seine Arme. Ehe ich mich versehe, wird dieser schon von den Zwillingen flankiert.
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Mikael

»Hey, das ist mein Freund, nicht vergessen, ja?«, protestiert Evan und sieht so unglaublich süß dabei aus, dass ich es sogar schaffe, vor Aufregung ein wenig zu lächeln.

»Mach dir keinen Kopf«, sagt eins der Mädchen, das sich einen Platz an meiner Seite erkämpft hat. Sie hat leicht reden, sie wird ja nicht von allen angestarrt. »Jeder wird dich lieben.«

Ich will ihr sagen, dass ich bisher andere Erfahrungen gemacht habe, doch ich nicke und suche mit meinen Augen bei Evan um Hilfe. Er bemerkt es sofort, schiebt das Mädchen sanft beiseite und zieht mich dann in seine Arme. Ich umschlinge seine Hüfte und lege meinen Kopf dankbar auf Evans Schulter ab. In meinem Körper beginnt es auf Grund der Nähe überall zu kribbeln. Um uns herum wird es lauter, doch was ich da höre, lässt mich irritiert stutzen. Die Mädchen seufzen und quietschen etwas mit ihren hohen Stimmen. Evans Griff wird fester und ich vernehme ein leises Lachen in seiner Brust.

»Göttin, das ist so süß, ich sterbe gleich«, sagt die, von der ich glaube, dass sie Zesara ist. »Zuckerschock.«

»Weibsvolk.« Das war eindeutig Thimm, der das gesagt hat, und Evan so richtig zum Lachen bringt. Seine Lippen landen auf meiner Wange. Warm und willkommen.

»Gehen wir rein?«, fragt Evan und hebt dann eine Hand an mein Gesicht, um mich sanft mit dem Daumen zu streicheln. Es entlockt mir ein Lächeln und ich nicke. Nervös löse ich mich von ihm, doch er legt mir einen Arm um die Schultern und seine Freunde ziehen mich mit sich, als hätte ich schon immer dazugehört. Es ist so … ungewohnt. Aber auf eine gute Art und Weise.
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In der ersten Pause bin ich kurz mit Ilsara allein. Ihre Schwester sitzt irgendwo anders und Thimm und Evan sind auf die Toilette verschwunden. Ilsara atmet erleichtert auf, als die zwei sich entfernen. Ich sehe sie fragend an.

»Entschuldige, es ist nur … Seit ich weiß, dass die beiden irgendwie mal die Söhne der Göttin waren, fühle ich mich nicht mehr richtig wohl in ihrer Nähe.« Sie lacht leise. »Ich habe Ehrfurcht vor ein paar Typen, die ich schon dabei beobachtet habe, wie sie das Alphabet gerülpst haben, das ist doch völlig irrsinnig, oder?« Sie fasst sich an den Kopf und lacht jetzt etwas lauter.

»Nein«, beruhige ich sie. »Ich versuche das alles auch immer noch zu begreifen.«

Ilsara nickt verständnisvoll. Irgendwie mag ich sie total gerne und das macht mir Angst. Wie immer, wenn ich jemanden ins Herz schließe. Jedes Mal muss ich mich selbst daran erinnern, dass jetzt alles gut ist. Dass nicht alles wie ein Kartenhaus zusammenfällt. Irgendwann werde ich es verstehen und ich hoffe, dass Evan Geduld mit mir hat.

»Darf ich dir was anvertrauen?« Ilsara sieht mich ganz ernst an. »Versprichst du mir, Evan nichts davon zu sagen? Und Thimm erst recht nicht? Mit meiner Schwester kann ich über so etwas nicht reden … Sie steht nicht auf Jungs.«

Ich lächele sie aufmunternd an. »Natürlich. Zu deinem Glück tue ich das sehr wohl.« Ich zwinkere ihr zu, doch bevor sie anfangen kann mir ihr Herz auszuschütten, muss sie erneut ein paar andere Mädchen wegscheuchen, die mich in ein Gespräch verwickeln wollen. Kurzerhand wechsele ich meinen Platz und setze mich direkt neben sie. Ilsara lächelt glücklich und hakt sich bei mir ein. In meiner Brust wird es ganz warm … Glück, Freundschaft - dunkel erinnert sich ein kleiner Teil von mir daran, was das ist.

»Ich … ähm … ich mochte Thimm schon immer total gerne und dass er jetzt Jesien sein soll, geht mir total gegen den Strich.«

»Warum?«, frage ich, obwohl ich es ahne.

Ilsara lehnt sich näher an mich heran und … schnuppert. »Göttin, darf ich anmerken, dass du wunderbar duftest? Ich kann Evan echt verstehen.«

Mein Gesicht beginnt zu brennen und zum Glück spricht sie weiter und erspart mir etwas dazu sagen zu müssen.

»Na ja«, geht sie auf meine Frage ein. »Es ist nur so, dass er jetzt seine Dahlia suchen wird und das werde wohl kaum ich sein …«

»Woher willst du das wissen? Ich hätte auch niemals gedacht, dass ich Yannis Tagwind sein könnte.«

Sie zuckt mit den Schultern und seufzt resigniert. »Da kommen sie zurück.«

»Träumst du manchmal komische Dinge?«, frage ich sie schnell, solange Evan und Thimm noch außer Hörweite sind.

»Das Eigenartigste ist wohl, dass mich manchmal im Traum jemand Melinda nennt. Ich kenne eine Melinda, aber ich habe nichts mit ihr zu tun.« Ilsara sieht mich erschrocken an. »Ob ich vielleicht auch lesbisch bin? Wie meine Schwester?«

Ich grinse. »Wohl eher nicht.«

»Was denn?«, fragt Thimm neugierig und betrachtet, wie Ilsara an mir hängt. Es scheint ihm nicht so recht zu gefallen. Evan auch nicht, aber bei ihm amüsiert mich das.

»Ich habe überlegt, ob ich auch lesbisch sein könnte.«

Thimm wird weiß. »Was?«

Evan klopft ihm auf die Schulter. »Ich glaube, das meinte sie im Spaß.« Er lässt sich mir gegenüber auf dem Schulhof nieder und verzieht den Mund. »Das da ist mein Freund.«

»Ich weiß.« Ilsara drückt sich noch näher an mich heran. »Jetzt, wo ich weiß, wie gut der riecht, gebe ich ihn nicht mehr her.«

Herausfordernd sehe ich Evan an. »Du hast es gehört.«

Kurzerhand erhebt er sich und setzt sich halb auf meinen, halb auf Ilsaras Schoß. Meine neu gewonnene Freundin quietscht, während Evan beginnt sich zwischen uns zu quetschen. Er schafft es, weil Thimm Ilsara zu Hilfe eilt und sie wegzieht.

»Hallo!«, raunt Evan breit grinsend und gibt mir einen Kuss. Ich schüttele nur lachend den Kopf über ihn. Dann wendet er sich Ilsara zu. »Warum glaubst du lesbisch zu sein?«

»Weil ich immer mal wieder von einer Melinda träume.«

Evan zuckt und sieht von Thimm wieder zu ihr. »Habe ich das richtig verstanden? Melinda?«

Sie nickt. »Ja. Warum?«

»Sag es ihr, Thimm«, fordert Evan und ich frage mich, was er weiß, was wir nicht wissen.

»Ähm … Nevis … er … er hat gesagt, dass Jesiens große Liebe in ihrem ersten gemeinsamen Leben Melinda hieß.«

Jetzt ist auch Ilsara weiß geworden. Evan steht auf und reicht mir eine Hand. Ich ergreife sie und lasse mich von ihm in eine Umarmung ziehen.

»Geben wir den beiden ein paar Minuten«, flüstert er in mein Ohr und ich versuche meine Beine wieder in einen nutzbaren Zustand zu bekommen. Evan führt uns weg vom Schulhof, einen Arm immer schützend um mich gelegt. Ich habe mich noch nie in meinem Leben so sicher gefühlt wie an seiner Seite. Er besitzt die Fähigkeit Albträume und Ängste zu bekämpfen und auch wenn ich ihm das jetzt nicht sagen werde - denn vermutlich würde sich sein Ego so aufpusten, dass er schlichtweg davonschwebt - aber er ist mein Held. Ich weiß, warum ich ihn schon ein Leben lang geliebt habe und aus diesem Grund werde ich es auch in diesem wieder tun.

Und im nächsten.

Und in dem danach.
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Evan

»Und jetzt? Sind wir das Team Götterliebe?«, frage ich am Abend, als Thimm, Ilsara, Mikael und ich in unserem Wohnzimmer sitzen.

»Du meinst, weil ihr die Seelen von Göttern seid und wir … ihre Liebe?« Ilsara sieht unsicher zu Thimm und dann zu Mikael, um ihn anzulächeln. Von Liebe zu reden ist ihr offensichtlich noch unangenehm. Ich kann es ihr nachempfinden. Bestimmung ist schon etwas Merkwürdiges. Man ist dem irgendwie ausgeliefert. Mikael gähnt, der Tag war anstrengend. Als ich meine Hand auf sein Knie lege, sehen mich seine müden braunen Augen wissend an. Er zieht die Beine an und lehnt sich seitlich an mich. Thimm tauscht noch sehr befangene Blicke mit Ilsara aus. Wir habe den ganzen Nachmittag damit verbracht, ihre Träume zu analysieren und sind zu dem Entschluss gekommen, dass sie Dahlia sein muss. Oder Melinda. Immerhin geht diese Liebe bereits mindestens in die vierte Runde. Trotzdem sind die beiden sich noch nicht nähergekommen und kneten, jeder für sich, befangen ihre Hände. Das kann man sich ja nicht mehr mitangucken.

»Als ich Mikael das erste Mal einen Kuss gegeben habe, hatten wir beide gleichzeitig einen Tagtraum«, teile ich den Verzweifelten vor mir mit. »Dabei habe ich ihn nur in den Nacken geküsst. Vielleicht …«, ich grinse meinen besten Kumpel an, »… solltest du mal Ilsaras Hand küssen?«

Thimm sieht mich erschrocken an, doch Ilsara hebt mit knallroten Wangen ihre Hand und reicht sie ihm. Ich kann sehen, dass er zittert, als er sie ergreift. Mikael scheint das so spannend zu finden, dass er sich bei mir einhakt. Er sieht so süß aus, wie er mit leicht geöffneten Lippen unsere Freunde beobachtet, dass ich eine Hand unter sein Kinn legen muss, um seinen Blick zu mir zu lenken. Ich stehle mir einen Kuss, den er mir jedoch nur allzu gerne überlässt.

»Und?«, frage ich, als ich es wieder schaffe, den Kopf unseren Gästen zuzudrehen. Thimm und Ilsara starren sich an, scheinen Antworten auf Fragen im Gesicht des anderen zu suchen. Ehe ich mich versehe geht mein bester Freund zum Angriff über und drückt Ilsara ins Sofa, als er sich auf sie legt und ihr dieses Mal einen Kuss gibt, der sich gewaschen hat. Mikael gibt ein überraschtes Geräusch von sich, doch ich kann nur mit großen Augen das Geschehen verfolgen.

»Hey, habt ihr kein zu Hause?«, erklingt die Stimme meines Vaters hinter mir und Thimm und Ilsara fahren hastig auseinander. Mit einem Geräusch zwischen Wimmern und Kichern versucht Ilsara ihre Haare zu richten. Mikael klemmt mir vor Aufregung mit seinem Griff fast das Blut im Unterarm ab.

»Ich schätze«, sagt Ilsara und räuspert sich, »ich kann aufhören ständige Evan als Vorwand zu nehmen, wenn ich in Wahrheit in deiner Nähe sein will.«

»Bitte?«, rufe ich erstaunt aus, doch die zwei ignorieren mich einfach und küssen sich erneut, dieses Mal jedoch mit weniger Körpereinsatz. Ich sehe Mikael an. »Hast du das gehört? Ist das nicht die Höhe?«

Mikael streicht sich eine Locke aus den braunen Augen und ein müdes, aber belustigtes Lächeln umspielt sein ganzes Gesicht. »Ich suche deine Nähe nur um deinetwillen. Versprochen.«

Ein Ziehen, das von meiner Brust direkt in Regionen schießt, die mich in Schwierigkeiten bringen könnten, lässt mich zusammenzucken. Ich liebe ihn. Habe ich schon immer. Werde ich auch immer.


Epilog
Evan


2 Jahre später

Ja, ich gebe es zu. Ein wenig dekadent ist es schon, aber es passt zu uns. Die alte Mühle erstrahlt in neuem Glanz. Wir haben sie umfunktioniert und sie dient uns nun als Haus. Heute konnten wir endlich einziehen. Eigentlich hätte das schon gestern passiert sein sollen, aber Mikael bekam vor lauter Aufregung Migräne. Also habe ich ihn ins Bett gepackt, alles abgedunkelt und mit Vater wenigstens schon mal unsere Sachen rübergebracht. Heute konnten wir deswegen den Tag komplett dem Ausräumen widmen. Es wurde nachträglich eine Heizung eingebaut, die ich jetzt aufgrund der doch schon recht kühlen Herbsttemperaturen aufdrehe. Unten haben wir Küche und Esszimmer. Hier oben ist das Schlaf- und Wohnzimmer. Das Licht ist ganz schummrig, da es nur das eine Fenster gibt, aber ich glaube, das ist Mikael ganz recht und ich liebe den Ausblick. Vor unserer Haustür hat mein frisch gebackener Ehemann Apfelbäume wachsen lassen, für die wir nun zuständig sind. Mikaels Kräfte sind gewachsen und er hat gelernt besser mit ihnen umzugehen und hauszuhalten. Da lag es natürlich nahe, sie für nützliche Dinge zu nutzen. Ab sofort wird es, außer im Winter, immer Äpfel in Hemera geben. Sobald das Gewächshaus steht, wird Mikael vermutlich das ganze Jahr produzieren können. Mutter war ein wenig traurig, dass wir in den Süden gezogen sind, aber schließlich musste sie einsehen, dass sie mich gehen lassen muss.

Mein Bruder Edik konnte sich bisher noch nicht auf eine einzige Frau festlegen. Er ist immer mal wieder bis über beide Ohren verliebt, aber ich glaube, er sucht noch seine Seelenpartnerin.

Ilsara kommt die Treppe hoch. »Eure Küche ist ein Traum«, schwärmt sie.

»Nur so düster«, meint Thimm, der hinter ihr her nach oben steigt. »Aber gut, ihr zwei werdet ja viel draußen an der frischen Luft sein.« Er legt den Arm um Ilsara und küsst ihre Wangen.

»Vielleicht lassen wir unten auch noch ein paar Fenster einbauen«, überlegt Mikael, der gerade die Kissen für das Sofa aus einer Kiste holt.

»Nein, das würde von außen nur alles kaputtmachen. Ich mag unsere Mühle.«

Er lächelt mich über das Umzugschaos hinweg an und nickt. »Ich auch.«

»Und wenn ihr mal Nachwuchs wollt?«, fragt Ilsara.

»Du meinst, wenn ihr mal eure Kinder bei uns abgeben wollt?«, hake ich amüsiert nach und Mikael stimmt mir lachend zu. »Dann schaffen wir das auch so für eine Nacht.«

»Oder einen Nachmittag«, wirft mein Mann mit ein.

»Wartet mal ab, euer ehemaliges Leben wurde von Kindern bestimmt«, erinnert mich Thimm.

Ich sehe zu Mikael, dem es sofort schlecht geht, wenn es zu laut wird, der nachts immer noch mit Albträumen kämpft. Wenn Kinder, dann viel später. Ich bin gerade sehr glücklich. Genau so wie es ist.
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Mikael

Das Thema ist mir unangenehm. Ich glaube, Evan ist nicht so der Kindermensch. Allerdings schlägt in mir das Herz von Yannis Tagwind und ich fürchte, dass wir die Diskussion früher oder später führen werden. Dann wird die alte Mühle einen Anbau bekommen müssen. Die Männer, die hier alles umgebaut haben, haben mir bestätigt, dass dies ginge. Aber ich bin gerade mal zwanzig und Evan achtzehn. Wir haben noch eine Menge Zeit. Im Moment möchte ich nichts an meinem Leben ändern. Ich bin der glücklichste Mann unter Hemeras strahlender Herbstsonne. Um ihm das still mitzuteilen lege ich meine Hand an den Hals. Jeder, der Yannis‘ und Sols Geschichte kennt, weiß was das bedeutet. Es steht in der Überlieferung. Doch das ist mir egal, ich muss nichts verheimlichen. Jeder darf wissen, was ich für ihn empfinde. Evan erwidert die Geste und ich fühle mich mindestens genauso geliebt, als hätte er deren Bedeutung ausgesprochen.
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10 Jahre später

Evan

»Ich werde es kaputtmachen«, jammere ich und halte das kleine Bündel Leben in meinen Händen. Mein Herz rast und ich zittere, doch Mikael ist ganz ruhig.

»Wirst du nicht«, beruhigt er mich.

»Vielleicht sollten wir es doch wieder der Mutter zurückgeben, bevor ich es fallen lasse.«

Mikael lacht leise und nimmt mir das Baby aus den Armen. »Thimm und Ilsara haben großes Glück.«

»Findest du?« Ich bin mir da nicht sicher. Das Glück kann verdammt laut schreien und es stinkt manchmal ganz schön. Mein Blick geht zu ihm. »O Nein, das ist dein Will-auch-Blick.«

Mikael zieht eine Schnute. »Er ist aber so süß!« Er reibt über den Bauch das strampelnden und gurrenden Babys. »Hallo, kleiner Prinz.«

»Total süß, ja«, stimme ich zu und schlucke. Wenn Thimm den kleinen Pupser wieder abholt, werde ich ihn verprügeln müssen.

»Evan?«

Ich sehe absichtlich nicht hin, die Tonlage verheißt nichts Gutes.

»Evan? Liebling?«

Ich schließe die Augen. »Bin nicht da.«

Leises Lachen erklingt. Ich öffne die Augen wieder und sehe zu Mikael, der dieses kleine Wesen in seinen Armen hält und verliebt anschaut. Die Göttin weiß, ich würde alles für ihn tun. Auch Kinder großziehen. Es ist ja nicht so, als würde ich keine haben wollen. Sie sind am Anfang nur so zerbrechlich und winzig.

»Könnte es auch ein älteres Kind sein? Eins bei dem ich keine Panikattacken bekomme, wenn du mich damit allein lässt?«

Mikael sieht auf, die Augen geweitet. »Du meinst, eins aus dem Heim adoptieren?«

Ich nicke. »Ja, das fände ich eine gute Sache. Ich spiele gerne mit Kindern. Wenn die schon reden können und … Rehlein, wieso weinst du denn jetzt?« Ich rücke näher an ihn heran, ziehe ihn mit dem winzigen Baby im Arm in meine. »Was ist los?«

»Ich würde gerne ein Kind mit dir adoptieren«, gesteht er einen Wunsch, den er anscheinend schon länger in sich trägt.

Erleichtert grinse ich. »Gut. Dann lass uns das tun.«

»Ja.« Er lächelt so glücklich, dass es mir durch Mark und Bein fährt.

»Aber lass uns vorher zusehen, dass der kleine Peeter unsere Pflege überlebt.«

Mikael schnaubt belustigt. »Warum sollte er denn nicht?«

»Solange du ihn hältst, mache ich mir keine Sorgen.«

»Du unterschätzt dich, Liebling«, sagt Mikael in einem sanften Ton. Er hat so ein unglaubliches Vertrauen in mich entwickelt, dass ich mich manchmal wie der König der Welt fühle. Ich liebe das. Ich liebe ihn.
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3 Monate später

Mikael

Ich war den ganzen Vormittag bei den Melonen auf dem Feld, habe sie mit meiner Magie versorgt, um aus ihnen das Köstlichste zu machen, was Hemera je gekostet hat. Wenn wir ernten, steht Nord- und Süd-Hemera bei uns Schlange. Doch noch ist es nicht so weit. Sie brauchen noch ein wenig. Wenn ich vorsichtig klopfe, klingt es noch nicht, als wären sie aus Holz. Erst dann sind reif und werden mit Sicherheit wieder köstlich schmecken. Als ich die alte Mühle meiner Großeltern betrete, muss ich lachen. Evan und ich haben sie mit noch mehr Leben gefüllt. Seit wenigen Tagen wohnt der zweijährige Marvin bei uns. Sein Vater hat vor einem Jahr im Grenzgebiet einen Herzinfarkt erlitten. Als man ihn fand, kam jede Hilfe zu spät. Seine Mutter war bereits kurz nach der Geburt an Krebs verstorben. Der Kleine hatte nicht sonderlich viel Glück, was sich nun hoffentlich ändert.

»Warum schläft das Kind auf dem Tisch?«, frage ich amüsiert.

»Marvin hatte schon Hunger und da ich nicht genau wusste, wann du kommst, habe ich ihm Mittagessen gemacht. Während ich den Teller weggeräumt habe, ist er auf den Tisch geklettert, hat sich zusammengerollt und ist eingeschlafen.« Evan grinst amüsiert. Ich gehe zu Marvin und nehme ihn auf den Arm.

»Komm her, du armes Kind. Du hast einen Rabenvater.« Ich trage ihn mit einem wissenden Lächeln im Gesicht nach oben, weil ich weiß, dass Evan leise vor sich hin knurrt. Heute Nachmittag werden wir weiter am Anbau arbeiten, damit Marvin ein eigenes Zimmer bekommt. Vielleicht auch seine Geschwister. Mal sehen, was mein Mann davon hält. Im Moment stehen meine Chancen, glaube ich, ganz gut. Er und Marvin, das war Eltern-Kind-Liebe auf den ersten Blick.

»Hallo Herr Götterkind-Birkenbaum«, empfängt er mich unten an der Treppe.

»Selber Hallo«, antworte ich und lasse mich in seine Arme fallen.

»Ich habe dich vermisst«, gesteht er.

»Ich dich auch.«

»Das will ich auch hoffen.« Damit zieht er mich in einen Kuss. Ich schließe die Augen und weiß, dass alles gut werden wird. Weil ich Evan an meiner Seite habe.


Bonusgeschichte
Nutty in love


Der Frühling ist immer so …

»Langweilig!«, rufe ich Aviv ins Ohr, doch er stöhnt nur genervt. Er scheint gestresst zu sein. Ich sollte ihn irgendwie aufmuntern. Vielleicht ein Lied singen?

»Nothing`s fine, I`m torn …«, schmettere ich voller Inbrunst, doch Aviv besitzt die Frechheit, mich von seiner Schulter zu schnipsen.

»I`m cold and I am shamed, lying naked on the floor«, singe ich das Lied einer Sängerin, die schon seit Tausenden von Jahren tot ist, und werfe mich theatralisch auf den Boden. Ich glaube die Künstlerin hieß Natalie Imbruglia.

»Nutty! Ich arbeite!«

»Ich weiß«, muffele ich beleidigt und klettere wieder an seiner Hose nach oben, um mich an den Rand des Portals zu setzen und hineinzusehen. »Ich hasse den Frühling, dann hast du nie Zeit für mich. Wolken verschieben hier, Blümchen wachsen lassen da.«

»Du Armer.« Wieso klingt sein Bedauern nicht echt? »Kannst du dich nicht mit den Tieren beschäftigen?«

»Du musst drei Seelen neue Körper geben.« Ich spüre es genau wie Aviv, wenn seine … unsere … Welt nicht vollständig ist.

»Ich weiß, später.«

Ich lege mich auf den Rand des Portals und stütze den Kopf auf einen Arm. Mit meinem buschigen Schwanz kitzele ich immer wieder Avivs Hände, wenn er sie kurz neben mir ablegt.

»Nutty«, ermahnt er mich und als er mir endlich seine Aufmerksamkeit zuwendet, schenke ich ihm mein breitestes Grinsen.

»Wollen wir Verliebte suchen und sie mit plötzlichem Regen überraschen?«, schlage ich hoffnungsvoll vor.

»Nein«, antwortet Aviv, lacht aber dabei.

»Schade.« Ich lege mich flach auf den Portalrand. »Nobody knows, the trouble I`ve seen«,widme ich mich wieder dem Singen. »Nobody knows, but … Aviv.«

»Gütige Mutter«, seufzt mein bester Freund und stellt seine Arbeit ein, um mich anzustarren. Dann, ganz plötzlich, blitzt etwas in diesen sonst so verspielten grünen Augen auf. »O ja, das ist eine gute Idee.«

»Was?«, frage ich aufgeregt. O ja, wir werden spielen, das weiß ich ganz genau. Ich raffe mich auf und hüpfe aufgeregt auf der Stelle. Aviv lächelt merkwürdig und ich werde ganz still. Was hat er ausgefressen? Er hebt eine Hand und eine Seele, klein und leuchtend, fließt in einen Körper, der sich aus flirrender Magie bildet. Ein anderes … Eichhörnchen? Ernsthaft, das war es? Ich kenne die anderen Eichhörnchen … Sie sind alle Langweiler, die den lieben langen Tag nur Futter suchen. Zu gebrauchen ist davon keiner und sie können im Gegensatz zu mir auch nicht sprechen, also … ein Eichhörnchen-Mädchen? Sie kommt mir … unbekannt vor.

»Viel Spaß mit ihr«, sagt Aviv und setzt sie neben mir ab. Das Mädchen sieht sich um und rast dann so eilig an mir vorbei, dass ich fast vom Rand falle. Sie beginnt wie eine Irre um das Portal zu rennen, bevor Aviv sie mit der einen und mich mit der anderen packt und uns beide draußen auf einen Baum verfrachtet.

»Pass auf sie auf«, sagt mein bester Freund und lässt mich mit dieser Wahnsinnigen zurück.

»Hey!«, rufe ich ihm hinterher. »Was soll das? Seit wann muss ich …« Mehr bringe ich nicht heraus, denn das Biest hat meinen Schwanz genommen und hineingebissen. Schreiend drehe ich mich um. Sie sieht mich herausfordernd an und nimmt dann Reißaus. »Warte, das wirst du mir büßen!«
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»Na?«, fragt mich Aviv, als ich mich am Abend keuchend und prustend in unser Haus schleppe. »Wo ist sie?«

»Ich habe keine Ahnung.« Ich falle der Länge nach auf die Türmatte. Aviv lacht und hebt mich auf.

»Armer Nutty«, bedauert er mich, ohne es wirklich zu meinen. »Ihre Seele war sonst immer eine Fliege. Die der besonders lästigen Art. So ähnlich wie du.«

Ich bin zu erschöpft, um mich zu wehren, und lasse mich von Aviv zu der kleinen Hängematte tragen, von der aus ich ihn in der Küche beobachten kann. Ilea steht auf ihrer Seite und fragt in Zeichensprache was mit mir los sei. Seth auf ihrer Schulter scheint besorgt zu sein. Aviv legt mich in die Matte und erklärt ihr dann seinen sadistischen Plan mit dem er mich heute beschäftigt hat. Ilea und Seth besitzen die Frechheit zu lachen. Ich will gerade etwas sagen, da donnert die Klappe an der Tür, die Aviv für mich installiert hat. Mein fleischgewordener Albtraum hat das Haus betreten und hebt die Nase.

»Sie braucht einen Namen«, meint Aviv und legt den Kopf schief.

»Nemesis. Sie ist mein persönlicher Untergang.«

Aviv lacht laut auf, doch Nemesis hat mich entdeckt und macht sich an der Wand entlang auf den Weg zu mir. Sie greift nach einem Ende der Hängematte und rüttelt daran.

»Aviv!«, jammere ich. »Hilf mir doch.«

»Magst du deine neue Freundin nicht?« Aviv nimmt sie in die Hände und betrachtet sie. Nemesis besitzt die Frechheit stillzuhalten.

»Ich finde, sie sieht nicht aus wie eine Nemesis. Überlege dir einen schöneren Namen.«

»Latrine«, schlage ich vor, was Aviv mit der Zunge schnalzen lässt.

»Einen schönen, bitte.«
Ich starre das Wesen in den Händen meines besten Freundes an. Wie nennt man jemanden, der total irre ist? Hübsch ist sie ja, das stimmt schon. »Belle.«

Aviv sieht mich erfreut an. »Ja, das ist gut. Also … willkommen in der Familie, Belle.« Damit setzt er sie auf dem Esstisch ab, wo sie anfängt alles anzukauen, was nicht niet- und nagelfest ist.

»Sie erinnert mich an dich«, grübelt Aviv laut und ich stöhne erschöpft. Soll er sich doch um Belle kümmern. Ich schließe die Augen und vergesse das erste Mal seit Äonen mein Abendbrot. Als ich jedoch in den frühen Morgenstunden wach werde, fühle ich Druck auf meiner Brust, während ich die Augen öffne und gegen den Schlaf anblinzele. Das … das kann doch nicht wahr sein. Nemesis … äh, ich meine Belle, liegt zusammengerollt auf mir. Klasse, denke ich und stöhne leise. Belle scheint davon wach zu werden und starrt mich mit ihren schwarzen Knopfaugen an. Ihre Hände zupfen an meinem Fell, als wolle sie mich dazu bewegen aufzustehen. Sie springt von mir herunter und wandert an der Wand entlang nach unten zum Boden. Dort setzt sie sich hin und klopft nervös mit ihrem Schwanz, während sie auf mich zu warten scheint. Neugierig erhebe ich mich und folge ihr nach unten. Sie rennt vor und ich nehme die Verfolgung auf. Draußen angekommen, stolpert sie über ihre eigenen Füße und macht eine Rolle vorwärts über die Wiese. Ich eile zu ihr und helfe ihr auf, klopfe ein wenig Dreck aus ihrem Fell. Moment mal, lächelt sie mich da gerade an? Ehe ich das näher erörtern kann, rennt sie auch schon wieder los.

Sie führt mich zu einem kleinen Bach, an dem wir auf unserer Hetzjagd gestern mehrmals vorbeigekommen sind. Mit einem Satz springt sie hinein und kommt, sich schüttelnd, wieder hoch.

»Das ist eiskalt!«, staune ich, doch sie sieht mich nur herausfordernd an. Soll ich kneifen? Soll ein einfaches Eichhörnchen-Mädchen mutiger sein als ich? Das kann ich nicht auf mir sitzen lassen und stecke einen Fuß ins kühle Nass. Die Kälte jagt mir einen Schauer über den Körper, bei dem sich meine Haare aufstellen.

Belle kichert.

Hat sie gerade wirklich gelacht?! Erstaunt sehe ich sie an. Sie kommt auf mich zu und beginnt sich neben mir zu schütteln. Eiskalte Wasserperlen schießen auf mich zu, bevor sie mich packt und untertaucht. Ein stummer Schrei entweicht unter Wasser in einer Blase.

»D-du b-b-b-ist v-v-v-verrückt«, schlottere ich, als ich wieder auftauche. Natürlich versteht sie kein Wort und beginnt damit, mich nass zu spritzen. Lachend zahle ich es ihr zurück.
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»Na, ihr beiden?«, fragt Aviv einige Tage später, als ich mir ein paar Nüsse mit Belle in der Hängematte teile. »Wie geht es euch? Man sieht euch ja kaum noch.« Seine Stimme trieft nur so vor verstecktem Humor.

»Du hast doch ohnehin keine Zeit«, erinnere ich ihn und beiße in eine Nuss. »Du mufft doff afbeiten.«

»Wie geht es der kleinen Belle?«, will Aviv wissen und krault ihren Bauch, während ich hinunterschlucke.

»Außer dass der Wahnsinn in ihr wohnt, gut. Denke ich.« Ich grübele. »Wie alt werden eigentlich normale Eichhörnchen?«

Avivs pulsierend grüne Augen blicken mich wissend an. »Ich kann sie immer wieder für dich erschaffen. Nur wird sie sich zunächst vermutlich nicht an dich erinnern.«

Woher wusste er das …?

»Du magst sie gerne, hm?«

Ich zucke mit den Schultern. »Man kann Spaß mit ihr haben.« Es ist nur schade, dass sie nicht sprechen kann. Aber ich weiß, dass das nicht möglich ist, also brauche ich Aviv erst gar nicht darum bitten. »Wie konntest du früher nur immer eine Fliege aus ihr machen?« Ich schüttele den Kopf. Auf so eine blöde Idee kann auch nur Aviv kommen.

»Keine Ahnung.« Er schmunzelt. »Wie abwegig von mir.«

»Also wirklich.«

Aviv lässt uns allein und Belle reicht mir eine weitere Nuss. Ich danke ihr mit den Augen und verharre. Sie ist wahrhaftig eine Belle. Ihr Fell ist so kräftig rot und … weich. Außerdem duftet sie gut. Nach Essen und Bäumen. Belle kuschelt sich an mich und nimmt meine Hand mit der Nuss in ihre, um sie an meinen Mund zu führen. Ich stopfe die Nuss hinein und genieße mit einem Kribbeln im Bauch, wie ihre Wange an meiner reibt. Sie hebt ihren Schwanz und deckt uns damit zu. Ich mache es ihr nach und schließe die Augen, nachdem ich den letzten Bissen hinuntergeschluckt habe.

Am nächsten Morgen liegt Belle nicht mehr neben mir. Besorgt springe ich aus der Hängematte und suche das Haus ab.

»Belle?«, rufe ich laut, was schließlich Aviv auf den Plan ruft. Das ist gut, er kann spüren, wo sich Seelen befinden.

»Was schreist du hier so herum?«, fragt er.

»Belle ist nicht da.«

»Sie kommt schon zurück.« Seine Augen werden glasig, sein Geist wandert, durchstreift seine Welt und versucht Belle zu orten. Schließlich kommt er zu mir zurück. »Sie ist draußen auf einem Baum. Aber sie hat Angst.«

Ich warte nicht länger ab und rase so schnell mich meine Füße tragen nach draußen. Da sehe ich auch schon den Grund für Belles Angst. Eine Katze steht unten am Baum und faucht. Belle sieht mich panisch an. Sie kann nicht ahnen, dass mir in dieser Welt nichts passieren kann. Als ich Anstalten mache, auf die Katze zu zurennen, verlässt auch sie ihren Platz. Ich will ihr zurufen, dass sie bleiben soll, wo sie ist, doch sie würde mich nicht verstehen. Todesmutig stürzt sie sich vor mir auf die Katze. Mein Herz scheint anzuhalten, doch mein Atem rast. Alles, was ich denken kann ist: Nein!!! Das Wort dreht sich in meinem Kopf immer wieder im Kreis.

Aviv und ich kommen gleichzeitig beim Kampf an. Während ich Belle in meine Arme ziehe, verscheucht er die Katze. Hastig suche ich Belle nach Verletzungen ab.

»Sie blutet, Aviv« Sie darf nicht sterben! Nein, bitte nicht. Ich weiß, dass Aviv sie zurückholen kann, aber zwischen uns das … das funktioniert gerade so gut. Belle sinkt in meinen Armen zusammen und schließt die Augen. »Nein! Belle! Du dummes Ding, die Katze hätte mir doch nichts antun können!« Ich schüttele sie. »Belle! Nein, nicht sterben. Komm zu mir zurück.«

»Ruhig«, kommt Avivs Stimme von oben. Er kniet sich neben uns. »Das kommt nur von der Aufregung. Sie wird nicht sterben. Die Wunde ist nicht tief.« Vorsichtig berührt er sie und verschließt damit die Verletzung. Belle gibt merkwürdige hustende Geräusche von sich und öffnet flatternd die Lider. Ich streiche ihr über den Kopf.

»Mach so etwas nie wieder!«, schimpfe ich, ohne dass sie mich versteht. Belle umarmt mich und ich drücke sie so fest ich kann. Avivs leises Lachen lässt mich zu ihm aufsehen.

»Nutty ist verlie-hiebt«, singsangt er leise. Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, doch …

Es ist die Wahrheit.

Ich weiß nicht wie und warum das passieren konnte.

Doch es ist so.

Ich liebe dieses verrückte Wesen.

»Ich liebe dich, Belle«, sage ich, woraufhin sie sich von mir löst und ihren Schwanz in die Hand nimmt. Er ist im Kampf etwas zerzaust worden. Sie braucht mein Geständnis nicht zu wiederholen, dass sie sich todesmutig wegen mir auf die Katze gestürzt hat, ist Beweis genug. Statt weiterer Worte helfe ich ihr dabei, ihr Fell zu ordnen, und bin glücklich, dass sie bei mir ist.

[image: image-placeholder]


Währenddessen im Sommer:

»Nutty ist verliebt, ich kann es kaum glauben«, sagt Ilea, während wir nebeneinander am Strand im Sand liegen. Sie dreht ihren Kopf und sieht mich an. »Möchtest du vielleicht auch eine kleine Affen-Freundin haben?«

Ich blinzele gegen das Sonnenlicht an und schüttele den Kopf.

»Du bist alles, was ich brauche«, antworte ich und klettere auf ihren Oberkörper, um mich an ihre Schulter zu schmiegen. Ilea setzt sich auf, Sand rieselt an uns herunter. Sie erwidert meine Umarmung und streichelt über meinen Rücken. Als sie zärtlich zu kraulen und zu kratzen beginnt, kann ich nicht mehr an mich halten und gebe zufriedene Laute von mir.

»Du würdest mir sagen, wenn du dich einsam fühlst, oder?«

Ich hebe den Kopf, um sie ansehen zu können. »Das hier ist, wofür ich geschaffen wurde.«

Die Sommergöttin lächelt und der Wind lässt ihr blondes Haar verspielt um ihr Gesicht wehen. »Bist du glücklich?«, fragt sie mich und ihre Augen werden weit wie das Meer, erfassen jede meiner Regungen.

»Ja«, bestätige ich wahrheitsgemäß.

»Vermisst du Sol nicht manchmal?« Sie hat mir bereits mehrmals von ihrem kurzen Besuch auf der Erde vor einigen Jahren erzählt. Es war hart für sie, ihren besten Freund Yannis zu sehen. So anders und doch gleich. In diesem Leben hat er Dinge durchmachen müssen, die ihn verändert haben. Ähnlich ist es ihr mit Sol ergangen. Wir beobachten die beiden im Sommer gelegentlich und ich erkenne meinen ehemaligen Weggefährten fast nicht wieder. Im positiven Sinn. Sol war immer einsam. Jetzt hat er alles und das tröstet mich über das Gefühl des Vermissens hinweg. Das und die Tatsache, dass Ilea und ich die Ewigkeit miteinander verbringen werden.

»Nein, vermissen wäre zu viel gesagt«, antworte ich, »weil ich weiß, dass es ihm jetzt besser geht. Ich konnte für ihn nicht sein, was er gesucht hat.«

Ilea lächelt und küsst meinen Kopf. »Wenn ich dir doch mal eine kleine Affendame zaubern soll, dann musst du es nur sagen und wir schauen uns die Tierseelen mal genauer an.« Sie zwinkert mir zu.

»Wenn ich sehe, was für einen Stress Nutty mit Belle hat, verzichte ich freiwillig.«

Ilea lacht laut auf und erhebt sich mit mir in ihren Armen. Die Sonne steht hoch am Himmel. Ich klettere auf ihre Schulter und halte mich in ihrem dichten Haar fest. Ihre Schultern sind in dem trägerlosen Kleid nackt und erhitzt. Sie hebt die Hände und ruft einen Wind, der uns den letzten Sand vom Körper wehen soll. Ich schließe die Augen und genieße die lauwarme Bö.

»Wollen wir etwas essen gehen?«, fragt die Göttin und ich lehne meinen Kopf an ihren.

»Da bin ich dabei.«

Sie setzt sich in Bewegung, hält jedoch nach wenigen Schritten wieder an. »Du würdest es mir sagen, wenn es eher ein Affenjunge wäre, der dich interessiert?«

Ich schmunzele in mich hinein. »Ja, das würde ich.«

»Gut, immerhin habe ich es schon einmal bei meinem besten Freund nicht erkannt.«

»Weil er es selbst noch nicht wusste«, beruhige ich sie.

»Trotzdem, ich hätte es ahnen sollen. Er musste damit ganz allein klarkommen.«

»Jesien war an seiner Seite«, erinnere ich sie. Wie hieß er damals noch? Caleb? Die Göttin seufzt.

»Ilea … Yannis hatte ein glückliches Leben an Sols Seite. Erfüllt mit so viel Liebe und Rückhalt, dass es all das, was er durchmachen musste, wieder wettgemacht hat. Denkst du nicht?«

»Ja«, sagt sie nachdenklich. »Du hast recht.« Sie hebt die Hand, um mich am Kopf zu kraulen. »Was würde ich nur ohne dich tun, Seth?«

Die Frage bedarf keiner Antwort, ich streiche ihr einfach mit meinem Schwanz über den Rücken und drücke mich näher an sie heran. Das hier ist der Grund meiner Existenz … Den Sommergott glücklich machen. Bei Sol habe ich es nicht so gut geschafft wie Yannis, aber bei Ilea und das erfüllt mich mit mehr Stolz und Glück, als in meinen kleinen Körper passt. Ich werde immer an ihrer Seite sein, sie zum Lachen bringen und ihr eine Stütze sein.

Mehr brauche ich nicht.


Worte der Autorin


Lebt wohl,

Maya & Nevis

Dahlia & Jesien

Ilea & Aviv

Yannis & Sol

Liora & Mercur

Yamila & Avian

Mae & Espen

Belle & Nutty

Lebwohl, Hemera.

Ihr werdet immer in meinem Herzen sein.

Möge die Göttin stets über euch wachen.

Lebwohl, Gaia. Danke, Mutter aller Dinge, dass ich in deiner Welt Leben und Schreiben durfte.
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